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5Du biſt alſo zuruck aus dem Bade? und von

deiner. Schwarmerei durch Holland? Gottlob,
meine liebſte Louiſe! Nun kann ich wieder
Abends und Morgens ſchreiben. Mein Tage—

buch iſt ins Stocken gerathen, ſeit ichs dir
nicht mehr alle Monate ſenden konnte. Alles,
alles iſt ius Stoken gerathen, meine Gute.
Seit eiln Monate ohngefahr hat ſich ein

.Verehrer eingefunden, den ſelbſt mein edler
Bater in Schutz nimmt, und o was konn

Dte ich dir nicht alles von deiner armen guten
Eva erzahlen, wenn ich wollte.

Mein Oheim beſchuzt den Herrn von Dan—

neberg jezt mir allem Eifer. Er iſt, was ich
furchtete, mit dem Vorſchlage herausgeruckt.
Mein Vater will nicht, und will nicht, weil
er ſo gut ſeinen Protegé hat, wie mein Oheim
und ich, deine arme Eva, ich ſchweige gegen
alle. Auch gegen dich? mein Herz pocht.
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Und dach biu ich zufrieden, daß mein
Vater jezt ſeine Abſichten auch hat. Sie mo—

„gen ſich erſt beide vergleichen, wer ſiegen ſoll,
miein Vater oder mein Oheim, Man laßt mir
doch Ruhe, und das iſt viel.

Mein Oheim brach endlich los. Jch ſaß
im Rebenzimmer, die Thure. war halb geoff—
net. Mein Onkle hielt dem Herrn von Dan—
neberg eine lange Lobrede, auf die meiin Va-
ter nichts erwiederte. Von Zeit zu Zeit ſchüt—
telte er nur den Kopf. Was haſt du denn
gtgen den jungen Danneberg fragte mein
DOheim, wahrſcheinlich durch das Kopffchutteln
ein wenig empfindlich. Jch kenne zwar deine

ſeltſame Einfalle wohl; aber hier kommts auf
das Gluck deiner Eva an. Ja wobl dachte

ich ſeufzend. SEben weil es darauf ankommt, antwor—
tete mein Vater ruhig: will ich nicht. Denn
ſag du mir doch einmal (denn ich mag ſolche
Fragen gern umkehren), warum ſollte ich meine
Eva Dannebergen denn geben?

Warum? Er iſt jung und huübſch; er
hat

Halt! halt! rief mein Vater: jung und
hubſch? Zwei Eigenſchaften, die ich nur ſo
nebenher mit in die Rechnung von Evas Gluck
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auffuhre. Das iſt ein Kapital, das mit je—
dem Tage ſich verringert, und das dein Mann
mit jedem jungen Menſchen gemein hat. Alſo

weiter.
Jch mußte doch lacheln, und zu gleicher

Zeit errothete ich; denn ich ſand dieſen Punkt
nicht ſo ſehr Nebenſache.

Mein Onkle mußte mich bemerken; denn
er ſagte lachend: ich dachte, da deine Eva
durchaus ſelbſt wahlen ſoll, ich mußte damit
anfangen. Jch errothete zum zweitenmale. Er

hat Verſtand, fuhr er fort.
Dafür mag er Gott danken. Meine Fra—

ge iſt: wie wendet er ihn an? dennun ſo viel
Verſtand, wie dazu gehort, die Einkunfte ſei—
ner Guter zu verzehren, hat leicht ein jeder.

Siehſt du, wenn er ſo den rechten Verſtand
hatte, ſo wurde er

So leben wie du? fiel der Oukle ein.
Deun das meinſt du doch.

Das meine ich nicht, gottlob! daß meine
Weiſe, zu leben, die beſte iſt; aber meine
Weiſe iſt doch nun einmal meine Weiſe und
ſo muß ich nach meiner Weiſe die Diange ſehen

und beurtheilen. Jndeß nenne du es doch wie
du willſt. Gut denn; ich habe alſo meine Eva
ſo verkehtt erzogen, daß ſie Euren Weg unicht

J
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mit Euch gehen kann, ohne unglucklich zu
werden. (O ich ſuhlte das tief. Rein, Louiſe,
und wenn Danneberg ein noch ſo trefflicher
Diann wart, glucklich werde ich nicht werden.)

Er iſt aber ein edler Mann, fuhr mein—
Oheim fort: was haſt du dagegen.

Sieh, Bruder Heinrich, ſagte mein Va-
ter geruhrt, und legte die Hand auf ſein ſcho—

nes Herz: alles audre ſind Narrenpoſſen, ſag
ich, bis auf dieſen einzigen Punkt. Sag nur,
er iſt ein Menſch, Bruder; nur ein Menſch,
nicht einmal ein groſſer, ein edler Menſch;
denn dazu gehort, leider Gottes! ſehr viel,
ein edler Menſch zu ſeyn. Das weiß niemand

beſſer als ich, eben ich. Hier faltete er die
Huande unbemerkt zuſammen, und den Blick
ſchlug er mit einer Ari von Scham zu Boden.
Bruder Heinrich, ich wollte, ich ware nur erſt
ſo recht, ſo zu aller Zeit ein Neuſch; mit dem

edlen Menſchen mochis Zeit haben bis dahin.
Er zeigte gen Hunmel.

Nein Louiſe, dieſem ſanften Tone der un—
geheuchelteſten Demuth widerſteht kein Menſch.

Der Hofrath ſagte gerühri: Jatob, Jatob,
ſey nicht wunderlich. Wenn du kein Menſch
biſt; wer iſts denn? Sieh, das iſt ja ben
unſer ewiger Zank, das iſt ja eben deine Rarr
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mein Schwiegerſohn mag Fehler haben ſo viel,
ſo groß du willſt lieber Gott, bin ich denn
vhne Fehler? iſt Eva ohne Fehler? aber
ein menſchliches Herz. das ſoll er haben, ein
Herz, frey von dem Krebsgeſchwür eines bo—
ſen Gewiſſens. Und findet ſich Eva ſo einen
Menſchen; dann finden ſoll ſue ihn, nicht ich,
nicht du; ſo wird er mein Sohn und

Und wenn es ein Schuhfliker ware, nicht
wahr?

Schlag ein Bruder! wahrhaftig, und
wenn es ein Schuhfiiker ware!

Jch hoffe deine Tochter hat andere Augen

als du. (Jch ſchuttelte unbemerkt den Kopf.)
Augen, ja! aber ſie hat ein Herz, und

ſtellt Euch wie ihr wollt, ein Herz findet Euch
aus. Und wenn ſelbſt ein ungebildeter Menſch
meiner Tochter Herz bis auf den Grad gewin—

nen konnte, ſo bedurfte ſie keines anderen
Herzeus, und wir beide konnten ruhig ſeyn,
Aber wir werden uns ihrer Wahl nie ſchmen
dürfen, denn ich habe meine Tochter erzogen.

Jch!
Ja, leider! du!ldu!
Hier bot mein Vater ſeinem Bruder die

Hand, und ſagte ſanft: ſo wirſt du nicht ſa—



Das gebe ich dir zu, Jakob, aber ſie ſoll
doch auch erſt auf der Erde leben.

Recht, indeß ich beruhige mich damit,
daß mirs Gott nicht arg auslegen wird, wenun
ich mein Kind ſo ziehe, daß es mit jedem
Augenblikt für den Sarg und für die Cwig—
keit paßt. Das ſagte mein Vater empfindlich.

Jakob! Jatob! glaub mir, ich wollte dir
keinen Verdruß machen. Alter! Bruder!

Verdruß nicht, aber Kummer machts mir,
weunn mein Bruder ſich durch die Alfauzereien,

t die Jhr Leben heißt, dahin bringen laßt, die
Nenſchen hierunten fuür ſo ein Stuk von Teu—

fel zu halten; der nur gluüklich iſt, wenn er
nt Gott hadert. Laß uns aufhoren! Jch
habe nicht nein geſagt. Jch ſage nichts, als
der junge Mann paßt zu Eva nicht. Fuhlt ſie

J „das aunders, was geht das mich und dich
*an'? Laß uns aufhoren.

So giengs nun alle Tage. Und ich biu
dabei ruhig nicht, Louiſe. Aber doch laßt

J

man mir Ruhe; deun erſt muß man doch mei—

nen Vater gewinnen. Mich halt man ſchon
 ich ſchweige Ach und
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mag weiß nicht Doch lebe wohl, Louiſe.
Die Poſt geht. Deine Eva.

3.
Dannebergen kennſt du; aber meines Va

ters Schüzling willſt du kenuen lernen? und
dann die Bedeutung meiner Gedankenſtriche in
meinem Briefe? Ach, liebe Louiſe! meines
Vaters Liebling heißt Droſte, ein Mann mit
einer ſehr edlen Auſſenſeite. Kurz nach deiner
Abreiſe machten wir ſeine Bekanntſchaft, und
auf eine Weiſe, die meines Vaters ganzes
Herz ihm gegeben hat. Wir reißten nach
Pyrmont. NMein Vater wollte da einen Ju—
gendfreund ſprechen. Einige Meilen von hier
bekamen wir einen betrunkenen Poſtillon.
Mein Vater bittet ihn zu eilen. Der Menſch
fahet vor Roſenau, da zwiſchen den Felſen,

unſern Wagen ganz in Trummern. Aus dem
ſeltſamen Benehmen des Poſtillons merken wir

erſt, daß er betrunken iſt. Wir ſtehen da an
den Trummern des Wagens in der That vol.
lig hulflos. Der Poſtillon war vollig un
brauchbar.

Nun kommit die fahrende Poſt. Sie muß—

te halten, denn unſer Wagen mußte erſt aus
dem Hohlwege. Die Reiſenden fluchten hinter

uns uber den Aufenhalt, und meſſen uns mit



allem Ungeſtüm die Schuld des Unfalls bei.
Man brachie endlich unſern Wagen auf die

Seite. Es wurde Abend. Es fieng an zu
regnen. Mein Vater bat die Poſiknechte um
Hulfe. Die Reiſenden larmten über den neuen
Verzug, bis ein junger Menſch ein Paar der
lauteſten Schreier zum Suillſchweigen brachte.

Mean beſah nun unſern Schaden, fand ihn

hulflos.Man that nun von allen Seiten Vorſchla—
ge, die nicht auszuführen waren. Der junge
Menſch trat mir naher, und ſagte: die Zeit
geht hin, und es wird nichts. Folgen Sie
mir. Sit, mein Herr ſezen ſich nut der .am
ſel und ihren Koffern auf die Poſt. Der Schirr
meiſter bleiht bei dem zerbrochenen Wagen.
Jhr Poſtillon holt von der nächſten Station,
die einet halbe Stunde von dhier ifſt, einen
Bauerwagen, man pakt Jhren Wagen drauf,
konimt nach, und beſſert ihn aus. Das neh
men wir an; aber aille ubrigen machten Um—

ſtande. Nun ſah ich, welch eine Macht ein
entſchloſſener Mann hat. Ohne auf die Ein—
wuürfe zu antworten, faßte der junge Mann
unfre Koffer an, befall dem Poſtillon mit ein—
zelnen nachdruklichen Worten zu helfen. Sie
waren aufgepakt. Wir ſteigen auf. Alles ge—
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geſchah wie der junge Menſch wollte. Ju ſei—
nem Tone lag etwas ſo zuverſichtliches, daß
niemand widerſprach.

Wir fuhren ab. Wir kommen auf der
Poſtſtation an. Der junge Wenſch hatte in
fünf Minuten einen Wagen und Menſchen zu—

ſanmmen. Unſer Wagen kam. Schmied, Wag-
ner, alles war iu Bereitſchaft; aber alles er—
klarite, daß unter drei Tagen der Wagen nicht
herzuſtellen ſeps. Mein Vater, dem jede Stun—
de unſchazbar war, wurde ungeduldig, und
der junge Menſch ſagte ihm auf tine ſehr ar—
tige Welſe, daß ſeine Ungeduld nur unſern
Unfall vermehre. Er erkundigte ſich nach un—
ſerer Reiſe. Er that uns den Vorſchlag mit
der offentlichen Poſt bis zur nachſten Stadt
zu gehen, wo wir mit groſſerer Bequemlich—
keit weiter reiſen konnten. Das war das Ein—
zige, was wir thun konnten.

RNun ſorgte der junge Menſch fur unſre
Bequemlichkeit; allein mehr fur meinen Vater

als mich. Wir „ſtiegen auf. Wir fuhren ab,
und mein Vater erklarte unach einer ſtunden—
langen Unterredung mit dem jungen Manne,
daß er jezt dem Unfalle verbunden ſey fur die
Bekaunntſchaft, die er gemacht habe. Jn der
nachſten Stadt kaufte mein Vater einen Wa—
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gen, und that nun Droſten den Vorſchlag mit
in unſerm Wagen weiter zu reiſen.

Nein, mein Herr; antwortete Droſte ſehr
ruhig, ich bin nicht reich genug fur eine ſolche

Reiſe.
NMein Vater ſchwieg, aber ich ſah au ſei—

nem Blike mit welchem Vergnugen. Seine
Fragen, die er nun an den jungen Mannſthat,
zeigten mir, wie ſehr er ſich mit ſeinem Jn—

tereſſe beſchaftigte. Droſte autwortete ſehr
hoflich auf alle Fragen, ſogar ausfuhrlich,
und mein Vater war nach dem Examen nicht
kluger als vorher; denn Droſte hatte eine ſehr

feine Art ſich undurchdringlich zur machen.
Da fuhr mein Vater ungeduldig, aber guther—

zig heraus: Sie ſind nicht gluklich, junger
Mann, ſo viel hore ich. Jch wollte, Sie
hatten Vertrauen zu mir. Vertrauen ehrt den
Mann ſo gut wir Muth. Droſte lachelte. Daß
ich arm bin, ſagte er, das habe ich Jhnen
ſagen muſſen. Ungluklich bin ich nicht, ob
gleich der Reiche Recht haben kann, die Ar—
muth fur Unglut zu halten. Vertrauen for—
dern Sie, Herr Hadike. Das Detail meines
Zuſtandes kann nur mich intereſſiren, und zu
beklagen bin ich nicht.

Heißt das nicht Stolz? ſagte mein Vater
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und wendete ſich gegen mich. Doch, ſezte er
ſogleich hinzue mag ich dieſen Stolz wohl lei—
den, nur muß er nicht Uebermuth ſeyn. Mein
Sohn, ſagte er ſanft; und drukte Droſtens
Hand: ich intereſſire mich fur Jhr Schikſal.
Jch wunſchte, Jhnen nuzlich ſeyn zu konnen.
Mit einem Worte, lieber Freund, ich wunſch
te, Sie nuzten das, was gar nicht das beßte
an mir, aber doch nicht ganz übel iſt, meinen
Reichthum.

Droſte verbeugte ſich kalt. Das mifßſtel
mir. Meines Vaters Art, ihm Unterſtuüzung
anzubieten, hatte vielleicht konnen feiner ſeyn;
aber die reine Gutherzigkeit, in ſeinem Blike

und Tone, war nicht zu verkennen. Der
Menſch ſchien mir nichts als ſtolz. Mogt' er
es ihm abſchlagen, aber dankbar mußte er
ſeyn.

Wie habe ich die Verbeugung zu nehmen?
fragte mein Vater. Fur eine Wiederholuug
meiner erſten Worte: ich bin nicht unglucklich.

Poz! rief mein Vater komiſch: ja doch!
ja doch! Wer kounnte ſichs auch einfallen laſſen,
jemanden, er ſeh, wer er wolle, gluklich zu
machen? Von Gluk rede ich nicht, lieber jun—
ger Mann. Jch rede hier von nichts als Liebe,
Freundſchaft und ſo weiter. Sie gefallen mir,
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ich wollte, ich Jhnuen auch. Nun wollte ich,
unſer Leben gienge ſo ein Stukchen neben ein—
ander weg. Das wollte ich. Nun ſagen Sie:

Jhr Leben, Alter, geht mir zu ſchuell, und
ich ſagee ich will Jhnen ein Pferd von meinen
uberflu—üßigen vorhangen, oder ſrzen Sie ſich
mit in meinen Lebenswagen, und ſtatt meine
Hand zu ergreifen, wie ich Jhre eigriff, ſtel—
len Sie ſich daher, und machen mir eine tiefe
Verbeugung, und ſagen: ich brauche dich nicht,
Alter! wohl wahr; aber ich brauche Sie, jun—

ger Mann.
Das Komiſche, Eifrige und Gutherzige,

und zugleich das Wahre in dieſen Worten
machte doch Eindruk auf den ſtolzen Mann.
Er nahm meines Vaters Hand, und ſagte:
ja, ich wunſchte, mein Herr, Sie konnten
mich brauchen.

Hm! ſagte mein Vater. Zwar hatte ich
Sie lieber ſo gehabt, wie ſich Menſchen haben
ſollten, aus Liebe; aber auch ſo wie Sie wol—

len. Sie ſind Juriſt, auch Kameraliſt. Mei—
ue Guter brauchen einen Juſtitzautmann oder
einen Oberaufſeher, und ich, er fiel dem jun,
gen Menſchen um den Hals, ich brauche einen
Freund. Sie gehen vorerſt mit nach Pyrmont.
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Droſte umarmte meinen Vater jezt mit einer
Herzlichkeit, die mich alles vergeſſen ließ.

Er fuhr mit uns, und mein Vater, du
kennſt ihn, ließ nicht eher nach, als bis er ihn

mit Gute uberſchuttet hatte. Jch redete mit
ihm in einigen Minuten, da mein Bater ab

weſend war, von mancherlei. Er redete ſehr
gut. Jch gab einem Armen, der au denm Wa
gen trat. Wir ſprechen uber Ungluk, und er

ſagte in einer Wendung des Geſprachs, und
errothete dabei: Ungluk iſt leichter zu tragen,
als Wohlthaten. Sein Errothen zeigte mir,
daß er ſich ſelbſt meinte. Jch wriß nicht, es
mißfiel mir. Jch antwortete leicht, weil ich
ihn nicht geradezu treffen wollte: nur daß der
Stolz oft Gute und Freundſchaft für nichts als
eine Wohlthat anſteht, und das beſte Geſchenk

des menſchlichen Lebens mit Unmuth annimmt.

Sie meinen mich, Mamſel, antwortete
er freimuthig, und Sie haben Recht. Das
Uebermaaß Jhres Vaters Gute drukt mein
Herz. Gs ſollte Sie erfreuen; denn es iſt
die ſchonſte Seite an meines Vaters Herzen.
Lernen Sie meinen Vater erſt kennen, und
Sie werden Jhn lieben. Jch werde ihn lie—
ben, ſagte er mit gepreßter Stimme. Mein
Vater kam hier zuruk. Dieſe Freimuthigkeit
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geſtel mir wieder, obgleich ſein Stolz darum

nicht weniger ſichtbar blieb.
Mein Vater fand immer mehr Geſchmak

an ihm, und in der That, er verdiente ihn,
er verdiente die Achtung aller Menſchen. Er
hat groſſe Kenntniſſe, eine Feinhrit des Um—
gangs, und dabri dennoch rine ſehr gefallende

Freimuthigkeit. Er iſt gewiß hochſt redlich,
vielleicht zu punktlich darin. Aber dennoch lag
etwas in ſeinem Betragen, das mir beſtandig
mißfiel, ein Etwas, das jedes Vertrauen ge
gen ihn in meiner Bruſt erſtikte.

 Bei allen Gelegenheiten fagle er, daß er

arm ſey. Ja, er drangte ſich recht dazu es
zu ſagen, und dennoch bemerkte ich (du wirſt
lacheln uber die Philoſophie) daß er immer
ſehr reichlich Trinkgelder an Poſtillone, Haus—
magde und Markierer in den Wirthshauſern
gab. Jch bemerkte weiter, daß er mit einer
Art von Neigung den Geheimnißvollen ſpielt.
Wozu das? Kleinigkeiten ſagſt du, daß ſagte
auch mein Vater. Aber ſind nicht dieſe unbe—
merkten Kleinigkeiten gerade am bedeutenſten?

Sein Vater iſt ein Handwerker, ſein Bruder
auch. Er ſagte nns mit einer Art von Freude,
er ſprach von ſeinen Vater mit dem innigſten
Ausdrucke der Ehrerbietung. Mein Vater druck

B
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te ihn dafür an ſein Herz Und ich muß ge
ſtehen, daß dieſes ſo ohne allen Zwang ge—
machte Geſtandniß mir neur Zweifel an ſtinem
Stolze erregte. Der Stolze wurde ſeinen Va—
ter verlaugnet, oder doch wenigſtens mit min
derer Freude von ihm geredet haben.

Wir blieben rinen Monat in Piemont. Hier
trafen wir einen ſeiner alten Freunde, der ei—
nen großen Theil ſeines Lebens mit ihm um—
gegangen war. Dieſer Menſch ſprach mit ei—
ner ſolchen herzlichen Jnnigkeit von Droſten,
erzahlet uns, mir und meinem Vater, ſo auf—
fallende Zuge ſeines Edelmuthes, ſeiner flecken—

loſen Redlichkeit; er erzählte uns die Bege—
benheit, wodurch er noch ohne Amt war, und
erwies ſie uns mit Briefen, und dieſe Bege—
benheit war ein Gewebe von Rechllichkeit,
Muth, Beſonnenheit und Edelmuth, daß mein
Vater und ich uns nicht euthalten konnten,
den Menſchen zu bewundern. NMein Vater,
der ſo etwas nicht auf dem Herzen behalten
kann, fiel Droſten, wie wir zu Hauſt kamen,
um den Hals. Du edler Menſch! rief er, und
erzahlte ihm nun was er wußte. Droſte er—
rothete, mtin Bater machte ihm freundfchaft-—

liche Vorwurfe, daß er ihm das nicht langſt
erzählt habe. Er antwortete nichts als: mein



Freund hat ſie Jhuen erzahlt. Die kleinere
unedlere Hebel der Eitelkeit, der Selbſtſucht,
des Stolzes, die bei mir wirkten, kannte er
nicht. Jch glaubte, lieber Vater, ich mußte
ſo- bandeln; aber ich freute mich, daß ich ge—
zwungen war, einmal ſo handeln zu konnen.
Jch war ritler dabei, als Sie glauben wur—
den. Er ſetzte uns das ſehr aufrichtig aus-—

Heinander. Er ſchien nicht Unrecht zu haben,
aber die Handlung ſelbſt blieb groß und edel.

Da haſt du einen Umriß von dem Manne,

dem mein Vater meine Hand wunſcht. Mor

gen mehr.

3.
Sieh, liebe Louiſe, ich kaun keinen Fle—

cken an dieſem Manue finden. Er iſt edel,
groß, geiſtreich, gutig, wohlthatig, fein,
menſchlich: mein Vater hat Recht, ſehr Recht,
und dennoch fuhle ich etwas gegen ihn, dem
ich keinen Ranten zu geben weiß. Otft ſcheint
er mir, als ſey er fur deine einfach erzogene,
fur deine vertrauenvolle, kindliche Eva zu
groß, zu edel, zu kunſtlich, mochte ich ſagen,
wenn ich mich nicht furchtete, ihm Unrecht zu
thun. Mein Vater ſagte mir noch auf der Pyr—

monter Reiſe: ich wollte, Eva, dieſer Droſte
liebte dich und du liebteſt ihn. O mein Va—

B 2
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ter, ſagte ich errothend. Still, Eva, ant
wortete er, und legte mir ſeine Hand auf die
Lippen: ich weiß, daß es Unrecht iſt, dir das

zu ſagen. Nan ſoll dem Herzen nichts einre—
den; aber Kind, ich mochte dich wohl vor mei—
nem Tode noch einmal als Weib eines edlen
Mannes ſehen, ſieh, und ſo kam der Wunſch
aus meinem Herzen hervor. Vergiß es, Kind,
daß ich ihn habe; wenn du nicht anders
kannſt.

Ach, das war nicht alles, was mein Va—

ter fur die Erreichung ſeines Wunſches that.
Er ließ es Droſten nur zu deutlich merken,
daß er ihm meine Hand nicht abſchlagen wur—
de, wrun er mein Herz zu erhalten verſtande.
Droſte nahm ſich bei dieſen ſchwurigen Gele—
genheiten ſo hochſt edel, ſo fein, daß er mir ſo
gar das Errothen erſparte. Sein Betragen
blieb ſich ſo vollkommen gleich gegen mich. Er
behandelte mich mit einer feinen Achtung,
aber nicht ausgezeichneter als andere Made
chen. Der Ton meines Vaters berechtigte

ihn zu Vertraulichkeiten gegen mich; aberer
nutzte die Gelegenheit nie. Er vermied ſie ſo—
gar. Jch war ſo ſicher dadurch geworden,
daß ich mit der großten Unbefangenheit mich

meiner Herzlichkeit, meiner guten Laune uber—
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laſſen konnte. Jch war ſogar oft unbeſonnen,
aber er war deſto beſonnener. Cr eiſparte mir
tauſend Verlegenheiten, worin ich mich ſelbſt
und mein Bater mich brachte.

Das brachte meinen Vater ſogar dahin,
ihn fur kalt zu halten, und er that auch alles,
meinen Vater davon zu uberreden, und in der
That nur um mich gegen meines Vaters unbe—

ſorgte Gutherzigkeit ſicher zu ſtellen. Er ſelbſt,
liebſte Louiſe, war nicht kalt, und ſo ſehr er
auch uber ſich ſelbſt wachte, ſo brach dennoch
zuweilen ein Strahl der Neigung und endlich
der Leidenſchaft aus ſeinem Auge hervor. Jch
ahnte, daß er mich liebte. Jch ahute, fage ich,
denn gewiß wußte ich es nicht. Bei einem Bal—

le, da ich mit ihm tanzte, nur das einzigemal,
brach die Liebe ſichtlich hervor. Er ſah mich

mit brennenden Augen an, er drükte mein
Hand. Ein Senfger ſtieg aus ſeiner gepreßten
Bruſt. Aber das war auch alles. Er endigte
den Tanz ſobald es ſchicklich war. Er ſtellte
ſich in ein Feuſter, und warf verſtohlne Blicke
auf mich; aber er tanzte nicht wieder, und

am andern Morgen, da er mit uns fruh—
ſtukte, hatte er ſeine alte feine, ruhige Achtung
wieder. O liebſte Louiſe, weiß er etwan, ah
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net er etwan, daß ich O ſo ware er der
großmüthigſte aller Menſchen.

Ach, ich fuhle es, das ich glücklich ſeyn

wurde, wenn ich das Weib dieſes Mannes
würdt. Seine ſtille Leidenſchaft, ſeine zarte
Liebe gegen mich, ſeine, ſanfte Schonung ver—

diente einen andern Lohn, als ich ihm geben
kann. O lebe wohl! lebe wohl, mein Herz iſt

ſehr unruhig. 4.
So hore denn, meine liebſte Louiſe! Jch

bin in Maienberg, wie gewohnlich, den Som—

mer hindurch mit meinom Vater. Jch treibe,
was wir immer trieben, die unſchuldigen Ge,
ſchafte des lieblichen Landlebens. Jch fand
alles wieder, meine vertraulichen Tauben, alle
mein Federvieh, meine rothbakigen Bauernkin—

der, meine bluhenden Geſtrauche, meine Rach—

tigallen, meine Armen, denen ich nicht nur
wie in der Stadt geben darf, ſondern die
ich auch von Herzen lieben darf. Mein erſter
Gaug war in die Akazien-Allee. Am Ende
der Allee begegnet mir ein junger Menſch, den

ich ſeiner Kleiduug nach fur einen Bauer ge.
halten hatte, wenn er nicht in einem gut ge—
bundenen Buche geleſen hatte. Sobald er mich
in der Ferne erblikte, ſtekte er das Buch in
einer Art von Beſturzung ein. Er ſchien au—
zuſtehen,, ob er mir nicht ausweichen wollte.
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Das machte mich aufmerkſam. Jm Voruber—
gehen grüßte er mich mit einer vollkommen un—

bauriſchen Art. Er hatte ein ſehr eruſtes,
aber edles Geſicht. Sein Gang war ſtolz,
wie Diroſtens Gaug, aber fieier. Das war
alles. Wer mag des ſeyn? dachte ich, und
nach einer Stunde war der Menſch vergeſſen.
Nach ein paar Tagen begegne ich ihm wieder,
aber in der Geſellſchaft eines alten Mannes,
der den ſchonſten alten Kopſ hatte, den ich je—
mals geſehen habe. Ein blaſſes, gleichſam
durchſichtiges Geſicht, mit ein paar durch Kum—

mer erloſchnen Augen. Schueeweiſſe Locken
hiengen um die hohe Stirn her. Es war als
wollte eben ſein Geiſt durch die feine, blaſſe
Hulle des Korpers her vorbrechen. Der Alte
gieng ſehr langſam, und ſo hatte ich Zeit bei—

de zu betrachten. Der Alte, der mich nicht
ſah, redete langſam und laut mit einer ruh—
renden Stimme. Der Junge antwortete mit
einer ſehr horbaren Zartlichkeit. Sie giengen
bei mir voruber, grußten, ich dankte.

Des Alten cchoner Kopf blieb mir in Ge—
danken. Jch fragte den Gartner, der aus mei—
nem Gebuſche kam, nach dem Alten. Was der
wußte, war nicht viel. Sie wohnten ſeit vo—
rigem Herbſt hier. Sit hatten ein Hausgen
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gemiethet, und lebten wie ein Paar Einſiedler,
zwar freundlich mit jedem Maienberger, aber

doch ohne allen Umgang. Das war alles, was
ich erfuhr. Mein Vater, dem ich von ihnen
ſagte, wußte nicht mehr. Er hattt den Verſuch
gemacht, ihre Bekaunntſchaft zu machen, weil
der Anblick' des ſchonen Greiſen-Kopfes eben
ſo intereſſant geweſen war, wie mir; allein
beide waren ſichtlich der Bekanntſchaft mit mei
nem Vater ausgewichen.

Jch frage den Verwalter, der erzahlte
dann, wahrſcheinlich weil er meine Neugierde ſah,

ſo hochſt unwahrſcheinliche Dinge, daß ich la—
cheln mußte, und doch gelang es ihm, er ſpanun—

te meine Neugierde an. Jch ſah ſie indeß ei—
nige Tage hindurch nicht. Endlich bin ich im
Gebüſch in dem kleinen Vogelheerdhauſe. Jch
habe die Jalouſien verſchloſſen, um ungeſtort

Thomſons Jahrszeiten leſen zu konnen, da ſah

ich durch die Defnungen der Jalouſien meine
beiden Unbekannten den Hugel herauf kommen.

Sie konnten mich nicht ſehen. Jch hatte alle
Zeit ſie zu betrachten. Sie ſezten ſich auf die
Raſenbanke, welche den Vogelheerd umgeben,
ſo daß ich ſie beide gerade vor mir im Geſich-
te hatte. Jch kann dir nicht: ſagen, Louiſe,
welche Bewegung dieſer alte, ſchoue, kummer—
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volle Kopf in meiner Bruſt hervorbrachte, und
welche Bewagung, da die bebende Stinumae
des Alten wehmuthig ſagte: ware ich nur et—
was geweſen, mein Sohn! nur etwas! Ware

uur nicht alles, alles geflohen!
Vater ſind Sie geweſen, theurer, lie

ber Vater, ſagte der Sohn mit einer milden
troſtenden Stimme: und ſind es noch.

Des Alten Kopf ſank auf die Bruſt, als
ob er ſanne, was er dagegen ſagen konnte.
Auch Vater nicht, auch das nicht! aber du
biſt Sohn geweſen, du biſt es noch. Ach, wenn
mich das nicht hielte, wenn auch du... Er
brach ab. Aber was hilfts dir, daß du Sohn
geweſen biſt? Viel unglucklicher hatte ich nie
werden konnen, wenn auch du mich verlaſſen

hatteſt.
Aber ich war viel glucklicher, mein Vater,

einzig glucklich dadurch, und bin es noch, ſag

te der Sohn liebkoſend.
Da brach die Stimme des Greiſes. Er

ſtreichelte ſeinen Sohne die Wange. Nein,
nein, Philipp, ich ware ohne dich verzwrifelt.
Nein, glaub mir nicht, weun ich etwas har—
tes ſage. Fur dich fuhle ich eine weiche Liebe,
mein guter, edler Sohn, ob michs wohl irre
macht. Aber nein, die dunkle Nacht um mei
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ne Seele her, kannſt du nicht zerſtreuen. Jch
haſſe die Menſchen, oder vielmehr ich verachte

ſie. Das iſt noch ſchlimmer als Haß.
Sie lieben ja mich, mein Vater, Sie lie—

ben ja mich?
Der Alte fuhr fort, ohne ſich unterbre—

chen zu laſſen: denn was iſt dies Leben anders
als Elend, indem der Schurke nur allein ei—
nige frohe Augenblicke hat, weil er allen ſeinen
Trieben folgt.

Und wie glucklich bin ich jetzt, ſagte der
Sohn den Vater unterbrechend: wie glucklich
war ich, da ich mich wieder zu ihren Fuſſen

warf. Ein Tugendhafter, mein Vater, be—
weiſt fur die Tugend mehr, als eine Welt
voll BSoſewichter gegen die Tugeüd beweiſen
konnen. Es iſt eine Tugend, mein Vater,
und waren nur ein Vater und ein Sohn tu—
gendhaft.

Der Alte ſtreichelte dem Sohn die Wange
wieder. Er wollte lacheln, ſeine Lippen zuk—
ten nur auf und nieder.

Da warf ſich der Sohn zu des Vaters
Fuſſen. O dieſer Anblik, ſagte er innig: muß
die Gottheit mit einer Welt voll Verbrechen
ausſohnen. Da lachelte der Vater, und Thra
nen drangen aus ſeinen Augen hervor. Laß
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das, ſagte er: ich will dich nicht wieder be—
trüben. Aber wenn, wenn ich dich verriethe
mein Sobn, wenn ich dich unglütlich machte,
nach ſo vieler Liebe, denn durfte Gott zur—
nen, wenn du verzweifelteſt? wenn du mich
haßteſt?

Jch wurde Sie dennoch lieben: Der Va—
ter ſah den Sohn an, ſegnend, freuudlich la—
chelnd. Er drukte ihn ſanft an ſeine Bruſt
Daunn hob er ſich empor. Sein Sohn gieng
an ſeiner Seite in das Gebuſch, und deine
armet Eva ſchwamm in Thränen. Lebe wohl,

Jch muß mich erholen.

5.
Jch gieng, wie meine Augen troken wa—

ren, zu Hauſe, meinem Vater meine Begeben—
beit zu erzahlen; allein ein ſchnelles Geſchaft

hatte meinen Vater in die Stadt gerufen. Er
Uieß mir ſagen, ich ſollte ihn hier erwarten.
Nun war ich alſo allein, den Kopf voll von
den ſeltſaſten Vorſtellungen uber das Ge—
ſchik der beiden Menſchen, das Herz voll Mit—
leiden mit dem ungluklichen Greiſe und voll
Bewunderung gegen die Gute ſeines Sohnes.
Die Vorſtellung, daß der Alte den Glauben
an die Tugend des Menſchen verlohren hatte,
war mir ſchreklich, und ich konnte mich des



 ν¡

28

Wunſches nicht erwehren, ihm dieſen Glau—
ben wieder zu geben. Das waren freilich nur
die erſten Stunden der erregten Phantaſte und
des bewegten Herzens. Jch fand ſehr bald,
daß dieſes ein Geſchaft meines Vaters ſeyn

müſſe, und nicht das meinige. Jch vergaß
zwar den Allten nicht; allein, da ich noch ein
Paarmal die Erfahrung gemacht hatte, daß
meine Gegenwart ſeinen Spaziergang in der
Akazien-Allee ſtorte, ſo gieng ich nicht mehr
dahin, auſſer Morgens, wo ich ſicher war,
ſie nicht zu treffen.

Gerade in dieſer Zeit ſtehe ich an einem
Garten ſtill, in dem eine Menge Bienenkorbe
ſtehen. Der Eigenthumer, den ich kenne,
iſt bei den Korben beſchaftigt. Jch trete naher
hinzu, frage nach den Bienen, und der Mann
ſagte mir, da muſſen Sie einmal den Bie—
nenvater hier im Dorfe beſuchen. Da ſollten
Sie Augen machen, Mamſel. Der hats hier
erſt recht in Schwung gebracht, eine wahre
Wohlthat furs Dorf.

Den Mann muß ich ſehen, fage ich, und ſogleich

führt mich der Bauer, durch ſeinen Garten
hinaus an zwei anderen Garten weg, von hin
ten in einen Garten, und ich ſehe meinen al—
ten Greis vor einer langen Reihe Bienenkorbe
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ſtehen. So wie mich der Alte erblikte, bedek—
te ein finſterer Unwillen ſein ſchones Geſicht.
Nein Fuhrer ſagte, die Mamſel wollte die
Bienen ſehen, und aun gieng er. Des Alten
Geſicht verfinſterte ſich noch mehr. Mamſel,
ſagte er bitter. ich habe nur einen Wunſch,

Ruhe.
Wahrlich, ſagte ich betheurend; denn er

hielt mich fur neugierig: wahrlich, mein Herr,
ich wußte nicht, daß er Sie mit dem Namen
Bienenvater bezeichnete. Jch wurde Sie nicht

geſtort haben. Verzeihen Sie mir.
Er ſah mich zweifelnd an. Endlich ſagte

er. Sie nennen mich, mein Herr, Manſſele
Wozu der Titel?

Weil ich neulich Zeuge einer Jhrer Unter—
redungen mit Jhrem Sohue geweſen bin, ant—
wortete ich feſt.

Großer Sott! ſeufzte er. Und was rede—
ten wir? fragte er dann beſturzt.

Nichts was ſie unruhig machen konnte.
Er ſchien unruhig, daß er ſich etwan verra—
then haben konnte. Jch weiß nicht, wer Sie
ſind, mein Herr, aber doch horte ich genug,
um zu wiſſen, daß Sie nicht der ſind, der
Gie ſcheinen mochten.
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Was war es? was redeten wir? fragt
er mich ſcharf betrachtend.

Jch wiederholte ihm was ich gehort hatte—.

Nun denn, Mauſel, ſo ſehen Sie denn, ich
liebe den Menſchen nicht.

Das ſagte er ſo finſter, daß ich zitterte
Jch warf einen Blik auf das ſchneeweiſſe Haupt,

auf dieſes gutherzige Geſicht; auf dieſe kum
mervolle Geſtalt, und bewegt ſagte ich. und
doch ſind Sie gemacht, die Menſchen ſo warm
zu lieben. O ungluklicher Greis, fuhr ich
mit Thranen ferte uein, Sie haffen ſie auch
jezt nicht. Und wenn Sie auf boſe Menſchen
ſtießen, muſſen Sie darum die guten von ſich
ſtoſſen? Mein Vater

Jhr Bater, fiel er mir ein, ich bin ihm
Dank ſchuldig, Jhr Vater laßt mir Ruhe.

Weil Sie ſein Herz und ſeine Liebe ver—
achten. Und wie kann der Mann ſich ungluk—
lich nennen, der ein fo gluklicher Vater iſt?
Wie viele tauſend Vater wurden dieſes Gluk
mit allem Unglük, das Sie getragen haben,
gerne erkaufen?

Kennen Sie mein Ungluk? fragte er wie—
der unruhig, als ob ich ſein Schikſal wußte.

Nein, war uteine Antwort, die ich
ſo eindringend als moglich gab. Jch habe
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uichts gehort, als was ich Jhnen ſagte. Aber
ich fuhle es, daß kein Unglük einen Menſchen
berechtigt den Menſchen zu verachten, dem eine
Freude ubrig geblieben iſt, welche die Tugend
giebt, und ware dieſe Freude auch nur die herz—
liche Theilnahme eines Herzeus, wie meins.
Jch ſah eine Ruhrung auf ſeinem Geſichte.
Jch war ſehr bewegt, Louiſe. Meine Thra—
nen drangen machtig hervor. Dieſe Thranen,
mein Herr, fuhr ich forte die das Mitleiden
mir erpreßt, auch wenn ich Jhres Ungluks eiuſt
ſpotten kounte, beweiſen wenigſtens, daß ich
tugendhaft ſeyn konnte, und wenn nur ſeit den

Jahrtauſenden, daß NMenſchen da ſind, eine
Thrane der Theilnahme an einem fremden Un—
glut gefloſſen ware, wer durfte an der Tugend

des menſchlichen Geſchlechts zweifeln? und Sie
mein Herr, Sie haben rinen Sohn, der noch
andere Thrauen vergoſſen hat, Sie Jch
konnte vor Weinen nicht fortfahren.

Der Greis wandte ſich von mir ab, und
in dem Augenblike trat der Sohn an nteine
Seite, den ich nicht bemerkt hatte. O mein
Vater, ſagte er, und breitete ihm die Arme
entgegen. Der Alte legte ſich an die Bruſt
ſeines Sohns. Gut denn, ſagte er leiſe, aber
darf ich ſie nicht flichen, weil ich den Boſen
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von dem Guten nicht unterſcheiden kann? Nein,

nein, rief er: ich will einſam leben. Jch lie—
be dich, mein Sohn, und das iſt genug. Gut

denn, ich haſſe den Menſchen nicht, aber ſeine
Geſellſchaft haſſe ich. Er wendete ſich zu ſei
nen Bienenkorben. Auch hier, ſtzte er bitter
lachelnd hinzu, herrfcht Mord; aber nach ewi—
gen Geſezen. Sie ſind grauſam, aber ſie heu—

cheln keine Tugend.
und haſſen nicht, ſagte ich: weil ſie keine

Tugend kennen und keine Verbrechen. Der
Nenſch kennt und hat beides.

Hier drehete ſich der Greis mit einer hef
tigen Leidenſchaft, mit einem heftigen Zorne,
mochte ich ſagen, ſchnell zu mir um, faßte
gewaltſam meine Hand, und fragte mit ei—
nem ſchmerzlich ſeelenvollen Tone: o ſey auf—

richtig! Biſt du tugendhaft? Nein, Louiſe,
du hatteſt muſſen den Greis ſehen, um die
zweifelnde Angſt in ſeiner Frage zu finden.
Jch warf mich ohne Antwort an ſeine Bruſt
und vergoß da heiſſe Thranen. Da brach die har

te Rinde des Zweifels von des Alten Herzen.
Er ſagte zweimal mit bebender Stimme, mit
ſegnenden Bliken? mein Kind!' mein Kind!
Ermattet ſezte er ſich dann auf eine Bank.

Jch ſezte mich zu ihm, ſein Sohn auf dir an
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dere Seite. Wir faßten ſeine Hände. Er
ſah ſtarr vor ſich hint. Zum Haſſe, ſaste er,
Louiſe, war ich nicht gebohren. Jch erliege
unter der Laſt, ich bin ſehr unglütklich.

Hier ſtand er auf, und gieng langſam in
ſeine Hutte. Jch danke Jhnen, ſagte der Sohn:
Sie haben meines uugluklichen Vaters Herz
erſchuttett. Nicht meine Liebe konnte das;
die Liebe eines Fremden mußte es. Jch dan
ke Jhnen. Er gieng hinter ſeinem Vater her.
Jch ſaß noch einige Augenblike da, daun gieng
ich langſam nach Hauſe, und dachte nichts
als: ware nun mein Vater hier! Adieu.

b.
Mein Vater wollte alle Tage kommen.

Jch erwartete ihn mit Ungeduld, und immer

J

entſtand ein Hinderniß nach dem andern, das
ihn in der Stadt feſt hielt. Jch ſah den Greis
nach einigen Tagen wieder. Er kam mit ein
nem heitern Geſichte auf mich zu. Er redete
mich an. Er ſchien Gefallen an meiner Ge—
ſellſchaft zu finden. Unſre Geſprache horten
nach und nach auf, leidenſchaftlich zu feyn,

Wir redeten uber das Landleben, uber Pflan.
zen, uber Meunſchen, uber Tugend, uber Gluk,

mit Ruhe freilich, aber nicht mit Kalte. Jn
eine wehmuthige Empfindung hullte der Alte

C.
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alles, was er ſagte. So entſtand unter uns
ein wechielſeitiges Vertrauen der Empfindun—
gen, nicht der Begebenheiten, denn ich erfuhr
von ihren Schikſalen nichts, und hatte auch
keine Neugierde mehr, ſie zu erfahren. Jch
machte allerlei Verſuche ihnen das Leben be—
quemer zu machen, aber vergebens. Das Ein—
zige, was der Sohn aunahm, waren Bucher,
die ich ihm lieh.

Alle Tage hatte ich nun den ſchonen An—
blik der vollen, zartlichen, beſorgten, alles

aufopfernden Liebe des Sohnes fur ſeinen Va—

ter, vor Augen, und niein Herz blieb nicht
ungeruhrt darvon. So groß auch unſer Ver—
trauen von der einen Seite war, denn der
Sohn und ich redeten manchen heimlichen Plan
ab, dem Vater eine ſuſſe Empfindung zu ma—
chen, ſein Herz, das wohl geheilt, aber deſſen
zarte Haut uber der geſchloſſenen Wunde noch
hochſt reizbar war, weich zu erhalten. Natur—
lich brachte mich das mit dem Sohne in ver—
trauenvolle Verhaltniſſe. Dennoch blieb im—
mer etwas Fremdes zwiſchen uns, das die
Stunden der vertraulichen Unterhaltung viel—
leicht noch reizender machte. Er behandelte
mich mit einer feinen aber zartlichen Ehrerbie—
thung. Er vermied jede auffailende Aeuſſerung
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des Vertrauens gegen mich, aber ich ſah die
offenſte Freude aus ſeinem Augr leuchten
wenn ich ihm Beweiſe meiner zutraulichen
Freundſchaft gab.

So lebten wir den Sommer zuſanimett,
ach, und dieſes Vertranen wurde Liebe,
die ſtillſte, die geheimſte Liebe, die je eines
Weaſchen Bruſt gehoben hat. Er liebt mich,
dieſer edle Sohn, dieſer edle Menſch. Er liebt
mich mit inniger Zartlichkeit. Aber ſeine Liebe
hat keine Worte, keine Blike, keine Hoffnun
gen. Das Entzuken leuchtet aus ſeinen Au—
gen, wenn ich komme, die Trauer, wenn ich

gehe; allein er entzieht mir das Entzuken,
und die Trauer mit einer ſo groſſen Aufmerk—
ſamkeit, die nur von ſeinem uberraſchten Her—
zen in einen Momente beſiegt wird.

9ein Bater kam nicht, und ich mußte
im Spatherbſt in die Stadt. Jm Fruhjahr,
ſagle ich, wie ich von ihnen Abſchied nahm,
komme ich zuruk. Die Flamme der Freude
bedekte ſein trauriges Geſicht mit Glut. Wie
werde ich dem Fruhjahr entgegenſehen, ſagte

der Vater. Nur die Bruſt des Sohns hob
ſich ſauſt in einen Seufzer bei dieſen Worten.

Jm Frühjahr gieng ich zuruk, und fand
alle meine Lieblingsſtellen von der Hand des



36

Sohns verſchonert. Jch ſah ihn wieder. Er
konnte kaum athmen, wie ich in den Garten
trat, wo er mit ſeinem Vater war. Eine ſtil—
le Freude glanzte in ſeinem Auge, das kaum
wagte, mich zu betrachten. Man ſah nur die
Freude, die er fuhlte, an ſeiner Eile, an ſei—
ner raſchen Unruhe, die ihn umher trieb. Mich
dunkte, ſein Auge bewegte ſich, wie ich mich
mit der alten Liebe ſeinem Vater in dir Arme
warf. Er errothete, wie ich ſagte: mich hat
recht verlangt, Sie wieder zu ſehen! Aber das
dauerte nur bis in die Mitte des May's; da
giengen wir nach Pyrmont. Jch erwartete

nur meinen Vater, um ihm die Brekanutſchaft
der beiden edlen, ungluklichen Menſchen zu
geben. Er kam nicht. Jch mußte fort. Dro—
ſte kam in unſer Haus. Mein Vater liebt ihn;
er wunſcht ſo ſehnlich, daß ich ihm meine
Hand geben ſoll. Der Gedanke macht meinen
Vater ſo gluklich, daß ich es nicht wagen mag,
zu ſagen, daß ich Unglukliche ſchon liebe.

Schon liebe? Ja, Louiſe. Ja, ich liebe
den Mann, ich liebe ihn. Ach, und der
Wunſch meines Vaters! Was konnte ich ſa-
gen? Ein Mann, deſſen Namen ich kaum mit
Gewißheit weiß? Adieu. Deine Eva.
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7.
Jch mag nicht gern vergleichen, denn ich

furchte, ich konnte Droſten Unrecht thun, und
dennoch vergleich ich ſie beide beſtandig. Sie
ſind beide arm; Droſte iſt ſtolz darauf. Wil—
le (ſo nennen ſie ſich) Wille ertragt ſeine Ar—
muth, ohne daran zu denken, daß et arm
iſt. Droſte redet von ſeiner Armuth, Wille
denkt nicht daran. Sie ſind beide ſtolz. Dro—
ſte lebt in unſerm Hauſe, aber jede Gefallig—
keit, die er erhalt, und annimmt, muß er
vergelten. Er zurnet, wenn ihm jemand,
mein Vater oder ich eine Artigkeit erweiſen.
Wille nimmt nichts von alle dem, was ich
habe; aber die kleinern Gefalligkeiten der
Freundſchaft, des Zutrauens empfangt er mit
einem geheimen Entzulen. Sie lieben mich
beide, Droſte vielleicht, oh er gleich der Ein
willigung meines Vaters gewiß iſt, eben mit
dem Gefuhle, womit Wille mich liebt. Jch
bin reich, ſehr reich. Droſte will ſich nicht
eindraugen. Wille hat gar keine Hofnung auf
meinen Beſitz. Sie verſchweigen beide ihre
Liebe. Aber wie? welch ein Uaterſchied! Dro—
ſte iſt kalt! ſelbſt gegen die Beweiſe der Ach—
tung, die ich ihm gebe, und Wille? o Louiſe!

Jch furchte ſehr, Droſtens Stolz iſt groſſer
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als ſeine Liebe. Ach, ich furchte ſehr, (der
Himmel vergebe mir, wenn ich ihm Unrecht
thue) ich furchte ſehr, er wacht ſo ſehr uber
ſich ſelbſt, um den Triumph zu haben, ſagen
zu konnen, ſie liebte mich zuerſt. Jch furchte
das ſebr; denn dochſtill davon. Aber Wille?
Er ſchweigt, weil er nicht hoft, er wurde
ſchweigen, auch weun er hofte, weil er keine
Wahrſcheinlichkeit ſieht, meine Hand zu erhal
ten. Aber kennte er mein Herz, wüßte er,
wozu mein Vater fahig iſt, hatte er halb die
Hofnungen, die Droſte hat, o ein 'vertrauli—
ches Lacheln von mir wurde ſeine Seele mit
Freude fullen. Er wurde ſich allein fur gluk—
lich halten, wenn ich ihn liebte. Droſte wur—
de nur mein Gluck ſehen.

Zu dieſen Vergleichen, liebe Louiſe, habe
ich Belege, freilich nur Blike, einzelne Worte,
Wendungen im Geſprach; aber dieſe, ſo ſcheint

es mir, ſagen mehr als alles andere, woraus
der Menſch gewohnlich urtheilt.

Jch bin ein Paarmale in Maienberg ge—
weſen; ſie nehmen mich auf, als brachte ich

ihnen den ganzen Segen des Himmels, als
hatten fie bis in dieſen Augenblit keine frohe
Minute gehabt, ach! und wie wurden ſie mich

aufnehmen, wenn, wenn O Louiſe, wir
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wurden die Seeligkeit des Himmels theilen,
und jeder ſie ganz genieſſen. Wir gehen mor—
gen alle nach Meienberg. Noch muß ich ſchwei—

gen. Lebe wohl!

g.
Maienberg.

Hab ich denn nicht tauſendmal gedacht,
daß mein Vater Recht hat? habe ich dir es
nicht ſelbſt geſchrieben, liebe Loniſe? O er hat
Recht, ich fuhle es ſo gut wie du. Du haſt
Recht, liebes Kind, daß meine Liebe ſo jelt—
ſam iſt, daß ich ſie dir nur habe vertrauen
konnen; du haſt Recht, daß niemand ſie in
Schutz nehmen kann, als llein eine verblen—

dete Leidenſchaft, du magſt ſogar Recht ha—
ben, daß das Geheimnißoolle, das Unglük,
das Romantiſche des Alten und ſeines Soh—
nes mein Herz mehr angezogen habeun, als ihr
Werth. Auch gebe ich dir zu, liebe Louiſe,
daß eine-geheime Eitelkeit, die Schuzgottinn
der beiden Ungluklichen zu machen, mit im
Spiel geweſen' iſt. Das alles, Louiſe, iſt ein
Unfall. Aber nun, nun da ich den Werth
des Mannes kenne, da nun hinterher meine
Vernunft die verblendete Leidenſchaft billigt?
da der Maunn, zu dem mich Geheimniß, Ei—

telkeit, Phantaſie hinzogen, ein ſo edler Mann
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iſt, daß nun das Herz ihn liebt, und die Ver—
nunft die Liebe rechtfertigt wie nun jrtzt?
heißt da auch die Leidenſchaft noch verblendet,
weil ſie verblendet war?

Dein letzter Grund mir abzurathen, hat mir
weh gethan. Das Ungluck dieſer beiden Menſchen
kann von der Art ſeyn, ſchreibſt du, daß wenn

du es zuvor gewußt hatteſt, die Klugheit dir
gerathen haben wurde, dich nicht damit zu
bemengen. Ja, das kann es; aber wenn es
nur Ungluck iſt, nicht Schuld. Was haben ſie
denn verbrochen, daß ich da nicht lieben ſollte,
wo ich lieben durfte, wenn ſie nichts als glück—
licher waren? Hak ſo nicht der Hartherzige ei—

ne Entſchuldigung fur ſeine grauſame Kal—
te gegen den Ungluklichen? Ach, Louiſe,
wenn Liebe die Wirkung der Wahl ware, ich
wurde von zwei Menſchen gewiß den Unglukli—

chen lieben, weil er unglucklich iſt. Ja, das
Ungluck dieſer beiden Menſchen, denen du ſo
gern meine Liebe, ach, meinen Schuz nicht
entziehen mochteſt, iſt wahrſcheinlich von der

Art, daß ich es mitzutheilen, mitzutragen
hatte, ſobald ich ihnen angehorte. Jch furchte
ſelbſt, es hat noch nicht aufgehort, fie zu ver—
folgen. Jch furchte, ſie leiden nicht allein von
Wunden, die ihnen das Schikſal gefchlagen
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ten Geſchiks.
Das aber, Louiſe, das ſteht mir nicht im

Wege. Frohlich wollte ich alles mit ihnen thei—
len; was hilft die Liebe nicht ertragen, wel—
chen Kummer macht die Liebe nicht zu einem
Keime des Segens? Rein, der Liebende, der
noch nicht aus den Augen der Geliebten die
Thranen des Kummers getroknet hat, hat das
Entzuken der Liebe und des Lebens noch nicht

geſchmekt. Das ſchrekt mich nicht zuruck. Was
mich zuruckſchrekt iſt der ſtille Wunſch mrines
Vaters, daß ich Droſtens Frau werden moch—
te. Einen Wunſch, den er mir jetzt ſogar zu
verſchweigen die Liebe hat, weil er beinahe die
Hofnung aufgegeben hat, ihn erfullt zu ſehen.

 Ach, Louiſe, wie er mich mit der wehmu—
thigen, zartlichen Liebe liebkoſt, wann er Dro—
ſtens Edelmuth, ſeiner ruhigen Menſchlichkeit
eine Lobrede halt! wie er dann mit einem freund—

lichem Blicke fragt: nicht wahr? er iſt ein ed—
ler Menſch? und wie ſein Auge feucht wird,

wenn ich etwas noch zu ſeinem Lobe hinzuſetze!
das, das iſts! das iſts warum ich jetzt ſel-
tener in mrine-Akazien Aller gehe, warum ich
oft Droſten aufſuche, ſeine edle Handlungen
nachſpure, mit ihn Muſik mache, und warum



42

ich mich an die ſchmerzenden Schlage des Her—
zens nicht kehre, wenn ich in der Ferne den

Jungling gehen ſehe, der mir das bebende
Herz entgegenhalt, und thranend ſagt: zer—
ſchlag es nicht, es liebt nichts als dich.

Sieh, und zu dieſem Opfer bewegt mich
der Meuſch, eben der Meuſch, dem ich mein
Herz entziehe. Er opferte ſich ſur ſeinen Va—
ter auf, ſo ſagt der Alzte taglich. Wie, weif
ich nicht. Er opferte ſich fur ſeinen Vater
auf, darum liebe ich ihn, darum! Und wenn
ich mein Herz fur meinen Vater opfere, ſo wird er

mich noch mehr lieben, und wir werden noch un
gluklicher ſeyn, und unſchuldiger.

Und ware es ſo, Louiſe, konnte ich dann
nicht ſagen, was du mir einmal als eine
ſchadliche Schwarmerei vorwarfſt, das Grab
iſt die Belohnung der Tugend! Konnte ich es

daun nicht ſagen? Jch habe viel, noch viel
mehr zu tragen. Aber das andere ſage ich dir,
wenn ich einmal eine ſehr edle Handlung von

Droſten weiß. Dann ſollſt du wiſſen, was
noch mehr dies Herz drukt, als eine ungluk—
liche Liebe, und der ſtille Wunſch eines ge—
liebten Vaters. Wenn ich ihn jezt ſehe, ihn,
ſo wagt er es nicht mehr mich anzureden; aber
eine Thrane in ſeinem blauen Auge, die ich
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neulich ſah der Himmel behute mich vor ſol—

chen Thranen! Leb wohl!

Maienberg.
Droſte hat eine edle Handlung begangen,

und nun mochte ich dir beinahe lieber nicht er—

zählen. Jch erzählte dieſen Mittag, da das
Geſprach auf den  Bienenvater kam, (ſo nennt
man den unglucklichen Greis hier im Dorfe),
da mein' Vater Droſten, der ihn nicht kennt,
das ſchone Geſicht des Alien mit einigem Ver—

gnugen beſchrieben hatte, die Unterredung zwi
ſchen Vater und Sohn, die ich auf dem Vogel-—
heerdhauſe gehort hatte. Jch ſchrieb die Unter—
redung ſogleich in dem Hauschen in mein Ta—
ſchenbuch. Jch hatte ſie dir geſchrieben. Jch
konnte alſo das ganze Geſprach, Wort fur Wort
wiederholen. Mein Vater ſezt das Glas Wein,
das er in der Hand hielt, wieder nieder, ſtuz-
te die Wange in die Hand, und horchte ſo
lachelnd zu:

Droſte horchte mit einer groſſen Anſpan—
nung. Was ihm ſo ruhrend war, weiß ich
nicht; aber ſeine Augen fullten ſich mit Thra
nen, mit Thranen, die er nicht fuhlte, denn
ſie rollten langſam uber ſeine Wangen, ohue
daß er eine Bewegung machte, ſie zu trocknen
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Er ſchien in ein tiefes Nachſtnnen gerathen zu
ſeyn. Mein Vater machte ihn aufmerkſam auf
die Starke ſeiner Empfindung. Schnell nahm
er nun die Serviette und bedeckte die thranen—

vollen Augen, und die Schamrothe, die ſein
Geſicht bedeckte. Hier war ſein Geſicht in der
That ſchon. Jch hatte es noch nie ſo geſehen.
Mein Vater drang nun mit Macht darauf den
Bienenvater in eine bequemere Lage zu brin—
gen. Droſte machte Einwendungen gegen die
Art, die mein gutiger Vater nehmen wollte,.
ihm wohl zu thun. Mein Vater fragte: wie

meinen Sie denn, mein Sohn? (ſo nennt er
ihn!)

Jch denke noch gar nicht darauf ſeinen auſ—

ſern Zuſtand zu verbeſſern; ein ſolches Aner—
bieten wurde vielleicht den Unglucklichen erbit

tern. Aber ſein Herz mochte ich erſt mit den
Menſchen ausſohnen. Das Uebrige wird denn
leicht ſeyn. Hier iſt die hochſte Behutfamkeit
die heiligſte Pflicht. Der Alte muß mehr Jhr
Wohlthater ſcheinen, als Sie der ſeinige, lie—
ber Herr Hadike. Mich dunkt, wir muſſen
hier nie einen Schritt zuruckthun durfen, wenn
nicht alles verloren ſeyn ſoll. Ein Herz, das
ſo grauſam mit fich ſelbſt im Streit iſt,



4

wie das Herz dieſes Alten, iſt das Schonungs—
wurdigſte in der Natur.

Er redete mit groſſer Ruhrung; ich ſagte
gewiß mit einer ſuſſen Empfindung: edler Mann!
Mein Vater ſah mich lachend an, als wollte
er ſagen: ſiehſt du? Droſte gieng gleich nach
Tiſche weg, und ich ſah ihn mit Vergnugen
in die Aller gehen, wo der Alte ſich oft
qufhalt unter Tiſche, weil er weiß, daß wir
daun nicht hinkommen.

Und ſo, liebe Louiſe, gebe ich die Un—
glucklichen in die wohlthatigen Hande meines
Vaters, ubergebe ſie der zarten ſchonenden
Feinheit Droſtens. Wirſt du nun nicht ſa—
gen, ich bin deine gute Eva? Jch bin es.

Jetzt weiß ich wahrhaftig nicht, was ich
dir nun erzahlen ſoll, was mir ſo ſchwer auf
dem Herzen lag, und worunter mein Herz
jetzt ſo leicht ſchlagt; von Droſten! Und doch
konnte ich mich auch geirrt haben, und wenn
ich alles wieder zuſammenhalte, ſo furchte ich

dennoch, ich habe mich nicht geirrt.
Auf das Wort meines Oheims hin, daß

ich ihm nicht abgeneigt ſey, ſezt der Herr von
Danneberg ſeine Beſuche fort. Jch behandle
ihn hoflich, weiter nichts. Er hatte ſich nicht
erklart, ob ich ſchon ſeine Abſicht wußte. Er
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machte mich wohl ein wenig verlegen, aber mehr
ſeiner Lage, als meiner willen. Droſte be—
handelt ihn höflich; aber ich bemerke anch, daß
Droſte ihm, wenn er bei uns war, Selegen—
heit giebt, mit mir zu reden, ſich ſogar die
Muhe giebt, ihn zu heben. Wozu das? wozu?

Mein Oheim, der Droſten eben nicht ge—

neigt iſt, fangt ihn an zu loben, obgleich die—
ſer ſich gar nicht um meines Oheims Wohl—

wollen bemuht, ſondern ihm ſichtlich kalt be—

geguet. Woher das Lob? Das alles machte
mich aufmerkſamer. Jch ſehe, daß Droſte ſich

in Dannebergs Gegenwart kalter gegen mich
nimmt, als gewohnlich. Wozu alle dieſe
ſeltſamen Wendungen? Danneberg iſt auf ein—

mal Droſtens eifriger Freund, ohne daß Dro
ſte freundſchaftlicher gegen ihn wird.

Jch will dir das Rathſel loſen. Droſte
halt meinen Beſitz fur gewiß. Der Triumph,
meine Hand zu erhalten, genugt ſeinem Stol—
ze nicht. Er will zugleich auch ſeinen Neben—

buhler demüthigen. Er hebt ihn bei mir, er
verſchaft ihm Gelegenheit mich zu ſehen, mich
allein zu unterhalten; ſo gewiß iſt er ſeines
Sieges. Er behandelt mich in Dannebergs
Gegenwart kalt, wahrhaftig ich konnte es uber—
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urüchig nennen; denn er will allein ſteigen,
und ſollte er mich auch demüthigen muſſen.

Glanbſt du das nicht? ich glaubte es auch

nicht, daß der Stelz ſo weit gehen koönnte.
Jch brobachtete ihn zu genau. Es ſieng mich
an zu verdruüßen. Jn dieſem Verdruß (verzri—
he mir, Louije! ich verzeihe es mir nicht, be—
handle ich den Herrn von Dannebergen war—

iner. Jch ſchien von ſeinen Unterhaltungen
intereſſirt zu werden. Jch ſuchte ihn ſo—
gar einigemale auf, (o vergieb mir da
wurde Droſte unruhig. doch das hatte ihm ein
Madchen leicht vergeben, aber er wurde auch
gegen den armen Dauneberg empfindlich, ſpo—

tiſch, und da der ſich nicht zu nehmen wußte,
ſogar übermüthig. Er lachelte ſpottiſch über
die leichten Triumphe, die er über Dauneber—
gen erfochte. Nun wurde Dunneberg dringen—
der. Jch ſah, daß ich ihm Hoffhung gegeben
hatte, die ich nicht erfüllen wollte; ich ſah es
mit Schmetrjjen. Jch bereute meinen kindiſchen

Verdruß, und zog mich ſo artig als moglich
zuruck.

Mein Oheim aber drang auf dieſe Hof—
nung hin in meinen Vater, nannte ſeine Hof—

nungen Gewißheit, berief ſich endlich gerade
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zu auf mich ſelbſt. Mein Vater fragt mich in
Droſtens Gegenwart, ob ich wirklich Danne—
bergen Hofnung gemacht habe. Oroſte lachel—
te bei dieſer Frage mit einem ſo ſpotiſchen Über—

muthe, daß in meiner Bruſt eine groſſe Bit—
terkeit gegen ihn entſtand. Mein Vater wieder—

hohlte die Frage, und mit ſeiner ganzen va—
terlichen Liebe. Jch ſah die Folge meiner Un—
beſonnenheit mit aufrichtigem Schmerzen. Jch
warf mich in dieſer Empfindung meinem Vater
um den Hals, und ſagte, ohne Droſten weiter
zu denken: ja, mein Vater, vergeben Sie mir,
ich machte ihm Hoffnung.

Droſte wurde roth und blaß. Sein Ge—
ſicht rang zwiſchen verkunſtelter Ruhe und Zoru.

Nicht Schmerz, Louiſe, nicht Betrubniß. Kein
Zug von Kummer war auf dem Geſicht, nichts
als ein Zug von Zorn um den Mund und Au—
gen, der beſtandig verflog und wieder kam.
Jch ſah ſogleich ſein Mißverſtandniß, und
bat meinen Vater mich allein zu horen. Dro—
ſte gieng.

Jch erzahlte nun meinem Vater meine Un—
beſonnenheit, ohne aber Droſtens dabei zu er—

wahnen. Mein Vater fand dieſe Unbeſonnen—
heit, aus Freude, daß ich Daunebergen nicht

liebte, ſehr verzeihlich. Jch bat ihn ja dar—
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ſprachs mir. Jn r h fr— chs, den
Hochmuth Droſtens wenigſtens auf einige
Stunden beſtrafen zu konnen, in welchen er
in .ſeinem Jrrthum blieb, worinn ihn meine
Worte geſetzt hatten.

Nach ein paar Stunden kommt mein Va—
ter athemlos auf mein Zimmer. Jch leſe den
Schrecken auf ſeinem Geſicht. Gottlob! rief
er einmal uber das andere. Gottlob, mein
Kind! daß wir das erfahren. Sieh, da habe
ich eben eine entſezliche Geſchichte von Danne—

berg gehort. Er hat einen unehlichen Sohn,
und was noch ſchreklicher iſt, Mutter und
Kind vergehen in dem bitterſten Elende. Hier
ſind alle Papiere daruber. Er reichte mir ei—

ne Menge Papiere.
Sie wiſſen ja, lieber Vater, ſagte ich er

ſchrekt uber ſeine Heftigkeit ſo gut als uber
die Begebenheit ſelbſt: daß Danneberg ohne—
hin nie meine Hand erhalten wird. Er beſann
ſich, lachte, ſagte: dachte ich doch in dem
Schrecken nur en des Bruders Verſicherung,
daß du ihn liebteſt. Jch hatte die Pepiere

genommen, ich ſchlage meine Augen hinein,
und ſehe Droſtens Namen. Das macht mich

Jchlſ d finde dß D ſt ſch
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dieſe Papiere zu verſchaffen gewußt hat, ſehe
aus dem Datum, daß er ſie ſchon lange hat.

Mein Vater laßt mir unbeſorgt die Pa—
piere, und geht. Sieh, aus dieſen Papieren
nun ſelbſt, die alle an Droſten gerichtet ſipd,
ſehe ich nun, daß er ſie ſich mit Muhe ver—
ſchaft hat. Das iſt ganz unſchuldig. Er liebt
mich, ſein Nebenbuhler ſcheint ihm gefahrlich
zu werden. Er hat ſchon die Ahnung, ſchon
die Vermuthung, daß Danneberg ein veracht-
licher Menſch iſt, er geht dieſer Vermuthung
nach, er kommt Dannebergen auf die Spur.
Er verſchaft ſich die Beweiſe ſeiner ſchlechten
Handlung, uin mich von einer Verbindung
mit einem ſchlechten Menſchen zu retten, um
ſich meinen Beſuch zu ſichern. Das alles fin—

de ich naturlich, ſogar edel. Aber er erhalt,
die Papiere, die Daunebergs ſchlechtes Herz
erweiſen, und zu gleicher Zeit, da er die ſt—
cherſten Mittel in den Handen hat, ihn zu ver—
derben, wenn er will, fuhrt er ihn bei mtr
ein, ſucht ihn bei mir zu heben. Was iſt das?
Wozu das, Louiſe? Siehſt du, daß ich Recht

hatte, ihn hochmuthig und eitel zu nennen.
Und nun heute? Er hort, daß ich meinem

Vater ſage, ich habe Dannebergen Hofnungen
gegeben, er rukt nun mit den Papieren her—
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vor, weil ſeine Triumphe dahin zu ſchwinden
ſcheinen, um meine Hand ſich zu erbalten.

Dieß alles habe ich jetzt wieder uberleſen,
und nun ſitze ich wieder die ſorgenſchwere Stirn
in die Hand geſtutzt, und furchte bald dieſem
ſittſamen Charakter, bald ihm mit meinem
Verdachte Unrecht zu thun. Jſt es moglich,
frag ich mich ſelbſt, konnen zwei ſo verſchiede—

nr Seelen dieſen Mann bald ſo erheben, bald
ſo erniedrigen? bei der allerzarteſten Empfin—
dung fur Anſtand und Meuſchlichkeit, bei dem
allerraſcheſten Gefuhle, was er hat, jedes
Herz ſo ſanft anzufaſſen, dennoch dieſer eitle,
ſelbſtſuchtige Uebermuth; bei ſo viel Edelmuth

ſo viel Niedrigkeit: iſt das moglich? oder irre
ich mich? das iſt es, das iſt es, meine Liebe,
woruber ich noch jezt mit ſchwerem Herzen,
mit angſtlich klopfender Bruſt ſinne, jezt! und
du ſollteſt nun wieder das ſchone Geſicht die—
ſes Mannes geſehen haben, uber das ohne ſein
Wiſſen die Thranen des zartlichſten Mitleidens
rollten, wie ich von dem Greiſe erzahlte, die
edle Empfindung, mit welcher er von der Hei—

lung dieſes gebrochenen Herzens ſprach.

Jch konnte dir noch manche kleine Zuge
hinzuſetzen, ſeines Edelmuths und ſeiner kin—

diſchen Eitelkeit, ſeines alles an fich reiſſenden

D 2
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Hochmuths: zum Beweis, wie er das Ge—
ſprach an ſich zu reiſſen ſucht; meinem Vater,
der ihn ſo vaterlich liebt, oft mit einer auf—
falenden Nichtachtung widerſpricht, ſobald je—
mand glauben konnte, mein Vater ſeye ein
Wohlthater; wie nachlaſſig er allen Handwer—

kern begegnet, denen er Rechnungen zu ſtellen

hat; welche auffallende Ausnahmen von der
Ordnung unſers Hauſes, und du weißt, wie
ſehr mein Vater auf dieſe Ordnung halt,
er ſich erlaubt, nicht aus Neigung etwas an—
dres zu thun, nicht aus Liebe zur Unabhangig—

keit, ſondern weil er nur zeigen will, daß er
unabhangig iſt. Das alles konnte ich dir noch
ſagen. Nein, ich wurde nicht vergeſſen, wie
edel, wie wohlthatig, wie gutig, wie ſchonend,

2

wie gefallig er dabei iſt, mit welchem ſchonen.
Eifer er ſich alles guten angenommen, wie ſein
Herz unter dem fremden Ungluck zu einer mit—
leidigen Thrane wird. Und dennoch zittre ich

vor dieſem Menſchen, und bebe vor der Stun—
de; wo ich ihm ſagen werde, ich bin die Jh—
rige! und dieſe Stunde kommt, meine Liebe:
meines Vaters bittender Blik, den er ſo ſor—
gend auf mich wirft, ſeine ſtummen, wehmu—
thigen Liekoſungen werden dieſe Stunde her—
beifuhren. Jch werde Droſten meine Haud
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geben, ich werde die Leidenſchaft in meiner
Bruſt beſiegen, ich werde Maienberg verlaſſen,
um einen Schmerz nicht zu ſehen, der mir we—

her thun wird als mein eigener, und wenn
denn nach allen dieſen Opfern, dennoch zulezt

die Reue uns alle Nein er iſt ein Menſch,
und meines Vaters Augen ſollen ſich in Thra—
nen der Freude uber ſeine aglukliche Eva ſchlie—
ßen, und ſtanden in meinem Herzen andere
Thranen als Thranen der Freude, o Louiſe!
da mochten ſie ſtehen, aber keine ſoll mein
Auge benezen, keine meinen Vater ſagen: ich

konnte gluklicher ſehon Nein, ſo undankbar
werde ich nicht ſeyn. Adieu.

10.
Maienberg.

So iſt denn mein Geſchik entſchieden,
Louiſe! Ach, ich hoffe, die ſchwerſte Minute
iſt die geweſen, wo ich ja ſagte, und war ſie
es nicht, ſoll denn Eva noch ſchwere Minuten,
ja Tage, ja Jahre tragen, ſo war es doch die
fuſſeſte Minute in meines Vaters Leben, und

wenn er ſie nie bereut, dieſe angſtliche Minu—
te, ſo ſoll mich Gott und der Genius der kind—
lichen Dankbarkeit mich behuten, ſie je zu be—
reuen! Ja, Louiſe, ich habe eine reine, eine
hohe, eine flammende Leidenſchaft meinemVa—
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ter anfgropfert. Jch habe, laß mich es ſagen,
dir, der ich nie einen Fehler verſchwieg, ich
habe großmüthig meine Hofnungen fur die
baugſte Ahudug, den hoöchſten Genuß des Le-

bens für deu Schmerz dahingegeben, um ei—
nen Vzunſch meines Vaters zu erfullen. Das
Gefüthl dieſes iheuren Opfers mildert meinen
Schmerz nicht, aber es macht mich großer,
ſtarker, geduldiger gegen ihn. Mein Vater
war mein ganzes Leben hindurch gegen mich
Vater, ich vergelte ihm, ich bin einmal ſeine
ZTochter, ſeine dankbare Tochter geweſen. Ach,
und Louiſe, iſt es nicht viel, auf der Erde et—
was recht geweſen zu ſeyn? Jch bin eine gluk—
liche Tochter: werde ich nicht auch noch eine
glukliche Mutter werden? und kann ich denn

nicht auch ein glükliches Weib ſeyn? Zwar
rollen bei dieſem Gedanken Thranen uber mei—

ne Wangen; ader ſieh, eben ſtand ich an
dem ofnen Fenſter, und warf meine Blite voll
Entichloſſenheit, meinen künftigen Mann glük—
lich zu machen, an das glänzende Gewo be des
Himmels, und Hofnung, es ſelbſt zu ſ.yn, kehre
te mit dieſem Blicke in mein Herz zuruk. Ja,
Louiſe, ich verſpreche es dir, wie ich es mei—
neu Vater verſprach.

Manu ſcheut ſich nur ſo ſehr, ſeine Lti-



4

—ee—

55

denſchaften anzutaſten, weil man ihre Vefrie—
digung fur den Zwek des kLebens halt: mir
wurde es leicht, ich ſtellte mich an mein eige—
nes Grab, ich betrachtete die Handvoll Aſche,
zu der einſt mein heiſſes Herz werden wird;
ich ftagte ſie: was ware dir beſſer geweſen,
deine Wunſche oder deine Pſlicht zu erfüllen?
und Louiſe, Louiſe, vergieb der Schwarme—
rinn! Jch ſtand naher am Grabe, als du
vielleicht denktſt. Du wirſt lacheln, mir ver—

geben und mich lieben.
Am Datum ſiehſt du, daß heute meines

Vaters Geburtstag iſt. Er uberraſchte mich
ſehr fruh. Er wollte nichts weiters als hei—

ter ſeyn, er ſcherzte; aber durch dieſe Heiter—
keit brach die Wehmuth hindurch, die er mir
ver bergen wollte. Dadurch wurde mein Herz
gepreßt. Jch ſiel weinend an ſeine Bruſt. Er
hielt mich in den zitternden Arnlen, in ſeinem
Auge zerfloß eine Thrane, ſeine Stimme brach,

da er mich bat, ihn immer zu lieben. Ein
Paarmale wollte er halb mir ſeinen Wuunſch
entdeken, ich ſah es an den Bliken, die er
verſtohlen auf mich warf, horte es aus ein
paar PWieorten, die er ohne Zuſammenhang

wieder abbrach. Er gieng, und ich ſah er
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gieng nur um ſeinen Wunſch nicht zu verrathen,

mich als Droſtens Weib zu ſchen.
Jch war tief von dieſer Gute geruhrt.

Jch nahm ſogleich meinen Mantel, und that,
was ich ſeit einigen Jahren, ſo wir ſeinen Ge-
buristag hier feyerten, zu thun mir vorgenom—
men hatie. Jch gieng in die Kirche, in das
Gewolbe, wo meiner Muiter Aſche ruht, an
das oſfne Grab meines Vaters. Es iſt ſeit
dem Tode meiner Mutter fertig. Hitr an dem
Grabe meines Vaters, ueben dem Grabe mei—

ner Nutter, die ihn ſo zartlich liebte, habe
ich ſeit ſechs Jahren an ſeinem, Geburtstage
eine Situnde allein zugebracht, um mir die
Rechnung über die Freuden, die ich uber mei—
nes Vaters Leben gebracht habe, abzunehmen.

Dahin gieng ich auch heute. Auf dem Wege
dahin, mit den erſten Schritten, fuhlte ich
ſchon, daß ich als Droſtens Braut wieder zu—
rükkehren wurde. Eine Augſt ohne Namen
ergrief mich. Es war mir, als ſollte ich heu—
te nicht gehen; aber ich gieng. Jch bog aus
dem Dooquet in die Allee, die zu der KRirche
führt, mut zitternden Schritten, und vor mir
ſtand der Jüngliug, Wilke. Jch mochte er—
bealſen. Er hob die furchtſamen Blike auf
nuch, er ſah mich mit einer wehwuthigen,
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ſcheuen Zartlichkeit an. Jch weiß noch nicht,
wie ich dazu kam. Jch ſagte guter Sohn!
und reichte ihm die Hand, gleichſam als woll—
te ich auf ewig von ihm Abſchied nehmeun. Er

ſuchte ſich zu faſſen. Er beugte ſich auf meine
Hand nieder, um ſie zu küſſen, und in dem
Augenblite uberſtronten zwei warme Thranen—
ſtrome meine zitternde Hand. Vergebeus ſchlug
er ſogleich die andere Hand vor die Augen,
die er abwendete. Tone des Weinens, ein
halbes Schluchzen verriethen mir die Empfin—

dung, in der er war. Er hob ſich jezt em—
por, die Hand noch immer vor den rollenden

Thranen, vor den Augen.
Was Sie auch denken mogen, Mamſel,

fagte er, ſich immer mehr faſſend: was Sie
auch glauben mogen von dieſer Empfindung,
die mich uberraſcht hat, zu ſchnell überraſcht
hat, ſo werden Sie gütig genug ſeyn, ihr zu
vergeben. Mein ungluklicher alter Vater fand
in Jhrer Gute einen Troſt, den Sie ihm jezt
entziehen muſſen. Jhr Lebewohl in dieſem
Augenblik, (hatte ich das geſagt, Louiſt, oder
hatte er meine Miene verſtanden?) er fieng
jezt an, ſich zu verwirren, er errdihete, er
legte die Hand auf ſein Herz. Dies Herz,
ſagte er jezt wieder, das Sie, das Sie



58

er fuhr, in der hochſten Verwirrung, nicht
weiter fort. So leben Sie deun wohl! ſezte
er jezt in der hochſten Leidenſchaft hinzn, ver—
beugte ſich, und gieng. Jch ſtand noch lange,
lange an dem Bosket, kampfend, zweifelnd
Jch rang die Hande, meine Augen ſchwammen
in Thränen. Jch hob den Fuß, ihm nachzu—
gehen. Jch hatte vergeſſen, wohin ich wollte.
Ach, ich liebte ihn, ich liebte ihn, das war es, was
ich fühlte, das allein. So ſtand ich. Da fiel
mir der Schlüſſel zu dem Grabgewolbe in die
Augen. Jch legte die Hand an die naſſe kalte
Stirn. Unglukliche! ſagte iche du ſchlieſſeſt
die Thure zu deinem Grabe auf!

J

Jch ſezte mich ius Gebuſch, ich uberleg—
te. Jch war im Begriff zurukzukehren, mich
meinem Vater zu Fußen zu werfen, ihm mei—
ne Liebe zu geſtehen. Ach, was ſollt ich ihm
fagen, was konnte ich ihm ſagen, das ihn be—
ruhigt haben konnte. Er wurde mich nicht
abgewieſen haben; aber er würde ungluklich
geweſen ſeyn. Das fuhlte ich, das machte ich
mir deutlich, troz meinem Herzen, das ſo
gern daruber hinwollte. Jch ſtand auf, ich
drukte den Schluſſel auf mein Herz, auf mei—
ne Bruſt, und gieng zagend, bebend, bleich
durch die Allee der Kirche zu. Jch offnete die
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Thure. Jch trat hinein, die Thure ſchlug hin—
ter mir polternd zu; es war mir, als hatte
ſich die Thure des Lebens und des Gluks hin—

ter mir verſchloſſen.
Nun ſtand ich da an dem Grabe meines

Vaters, an der Aſche meiner Mutter. Wenn
er hier lage, ſagte ich zu mir ſelbſt. mit ge—
ſchloſſeüen Augen, mit gefalteten Handen, mit
dem erſtarrten Herzen, und ich ſollte mit ei—
nem Leben voll Grain noch ein Lacheln auf
ſeine bleichen Lippen bringen, wurde ich an—
ſtehen? Rein, nein! rief ich jezt auſſer mir,
und ſtrekte die Hande in das Grab hinab;
nein, mein theurer Vater, ich kann das Opfer.

bringen, ich will es, ich will es gern! Jch
beugte mich uber das Grab hin; meine Thra—
nen fielen auf den kalten Stein, auf dem ſein
Haupt einmal ruhen wird. Ruhiger wurde
ich. Und werde ich, ſagte ich jezt mit empor.
wallender Freude: werde ich nicht auh hier
einſt ruhen? wird dann nicht der bange Traum
des Lebens ausgetraumt ſeyn? und weun dies

heiſſe Herz zu Aſche zerſtaubt, wird mir dann
nicht die Freude dieſer Stunde ubrig bleiben?

Jch kniete zwiſchen den Grabern nmeiner
Eltern. Neine Bruſt hob ſich frei und ohne

'Schmerz. Jch hob mich endlich empor, und
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ruhig kehrte ich aus dem Gewolbe nach Hauſe
zurukt. An der Eke des Boskets ſtand ich auch
einmal, ich fuhlte die ganze Heftigkeit meiner
Liebe, aber auch das Ehrwurdige meiner
Yflicht. Jch gieng in mein Kabinet, um erſt
den Wunſch des Enthuſiasmus vorüber gehen
zu laſſen. Jch uberlegte ruhiger: ich fand al—
les jezt ſchwerer, drukender, aber nichts ab—
zuändern.

Jch gieng zu meinem Vater hinauf. Ach,
Louiſe, ich wurde belohnt. Jch wollte, ich
konnte dir die Frende meines Vaters, ſeine
beſorgten Fragen, wie viel mir ſein Glak,
und ob es mir etwas koſte, ſeine Segnungen
wiederholen, ich wollte, ich konnte das, und
du wurdeſt die Freude naturlich finden, die
Ruhe, die Zufriedenheit, mit der ich ihm ſag—
te: ja, ich will Droſten meine Hand geben.
Er wollte ſogleich fort, um Droſten gu holen,
oder ihm es auzukundigen, er wollte mich nicht.
verlaſſen, um mir zu ſagen, wie lieb er mich
hatte. Jch ware ſogar, hatte er es verlaugt,
mit ihm zu Droſten hinubergegangen. Scha—
de! rief mein Vater: da reitet er hin! Droſte
ritt vom Hofe. Mein Vater zeigte ihn mir
durchs Fenſter. Ach, ich konnte mich nicht
enthalten, ihm mit angſtlichen Bliken nachzu«

J



61

fehen. Mein Vater umarmte mich, und wir
verließen uns mit Herzen voll Liebe.

Nun ſieh da. Nach einer Stunde kam
mein Bater auf mein Zimmer. Hor, liebes
Kind, ſagte er mit einer erhohten Zartlichkeit:
du haſt den theuerſten Wunſch meines Lebets
erfullt. Thue mir noch einen Gefallen. Laß
Droſten von alle dem noch nichts merken. Nicht
deine kindliche Liebe gegen mich muß ihm dei—
ne Hand geben, ſondern deine Hand gegen
ihn ſelbſt.

Er war verlegen bei dieſen Worten, er
ſchien ſogar etwas anglich, als konnte ich mein

Wort zuruknehmen. Jch reichte meinem Vater
lachelnd meine Hand, und ſagte ſo zufrieden
als ich konnte: ich werde Droſtens Frau! Jezt
lachelte er wieder hochſt freundlich. Aber ſa—
gen wollen wir ihni noch nichts, wiederholte
er noch einmal. Jchd habe meine Abſichten
dabei.

Welche? o Louiſe, die vaterlichſten, die
gutigſten von der Welt. Er will mir Zeit
laſſen, meinen Entſchluß zu andern. Allein
mein Loos iſt eutſchieden: ich werde Droſtens
Frau! Jch werde gluklich ſeyn, gewiß, das
werde ich.
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11.
Maienberg.

Jch bin in einer ſchmerzlichen Unruhe,
liebe Louiſe. Mein Vater iſt gegen den un—
gluklichen Greis eingenommen, und ich zittre,

hinzuzuſetzen durch Droſten. Durch Droſten!
Es iſt ſo, ja, es iſt ſo! Droſte redet mit ei—
ner Art von Empfindlichkeit von dem Hoch
muth des Bienenvaters und ſeines Sohns.

Er auſſert Mißtrauen gegen den Charakter der

beiden Ungluklichen, und mein Vater, der die
Theilnahme ſah, mit der Droſte ſich fur bei—

de intereffirte, glaubt ihm, 'und iſt von ſei—
nem Mißtrauen angeſteckt. Jch habe mit Drö—
ſten eine Unterrrdung deßhalb gehabt. Er iſt
gegen ſie eingenommen. Und in dieſer Unter—
redung blizte zuweilen eine ſo gereizte Em—
pfindlichkeit gegen Vater und Sohn durch,
und das Geſprach nahm qulezt eine ſo ſeltſa—
me Wendung, daß ich noch jezt mich nicht von
einer ſchmerzlichen Unruhe erholen kann. Der
Unglukliche iſt mißtrautich, und darum ſchrint
er gewohnlich ſtolz, ſagte ich, nachdem Droſte
mir eine Unterredung erzahlt hatte, die er mit
Vater und Sohn gehabt hatte. Jeh ſezte ihm
auseinander, wie beiden geholfen werden konn—

te. Droſte lhachelte empfindlich, und ſagte

ule
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ſchneidend: Sie trauen mir doch wohl zu,
liebe Eva, daß ich dieſe Leute zu behandeln
verſtehe? Jch habe ihnen Hulfe angetragen,
ſie haben ſie ausgeſchlagen. Jch ſage Jhnen
ſie ſind ſtolzer als ungluklich.

Jch erwiederte vollig ehrlich, ohne etwas
anders dabei zu denken; ich kenne dieſe Un—
gluklichen auch, und ich hoffe, ſie werden nicht
auch meine Hand von ſich ſtoſſen, die ihnen
helken will. Er ſah mich ſcharf an. Jch hoffe,
ſagte er hitziger als gewohnlich, daß man mir

es überlaſſen wird, das Werk zu vollenden.
Sie ſind ungluklich, und bedurfen Hulfe, und
ſie werden ſie endlich annehmen.

Und wenn ſie nun von Jhnen die Hulfe
nicht wollen: fragte ich ruhig.

Er errothete. Das hieße Verachtung,
ſagte er kalt: und Eva wurde nicht wollen,
daß ich verachtet wurde.

Ach, Louiſe, ich erſchrak vor dieſer Ant—
wort. Jch erzahlte ihm nun, wie ſehr bekannt
ich mit beiden war, ich ſezte ihm auseinander,
wie ich dachte, daß man ihnen helfen konnte.
Er wurde ſichtlich empfindlicher, und ein Paar
Aeußerungen, die den Ton ſeiner Stimme ſehr
hart machten, verriethen, daß er dieſe Leute
nur durch ihn oder gar nicht unterſtuzt wunſch
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te. Mich dunkt, ſezte er zulezt nachdenkend
hinzu: Sie als Frauenzimmer haben ſo viel
gethan um hiek nicht ſtehen zu bleiben. Jhr

Geſchlecht verbiethet Jhnen, weiter zu gehen.
Er ſagte das lezte mit Unruhe. Jch fuhlte
dabei etwas widerwartiaes in meiner Seele.

Mein Vater war auf mieine Bitte eunt—
ſchloſſen, ihnen nach meinem Plane zu helfen,
und auch hier drang Droſte dar auf, daß man
ihm es uberlafſen mohte, den Plan anszu—
fuhren. Jh wurde empfindlich. Rach der
Unterredung, ſagte ich, die Sie mit Vater
und Sohn gehabt haben, ſcheint das Mißlin
gen dieſes Planes wahrſcheinlich zu ſeyn, und
es ſind Unglukliche.

Es iſt doch in der That ſehr anmaſſend,
antwortete er kalt: wenn der Unglukliche ſagt,

der ſoll mir helfen, und Sie, Eva, die alle
Anmaſſung ſo haſſen, Sie vertheidigen dieſe?

Jch will den Ungluklichen helfen: das iſt
all-es, was ich will, antwortete ich in der That
verdrußlich.

Mein Vater ſah uns beide einen um den
andern an, und ſchwieg, aher dennoch machte
er ſeinem Liebling nicht abfallen. Verſtehſt du

das? ich wagte kaum zu ahnen, was ich hat—
x denken ſollen, und was ich eine Stunde
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nach dieſer Unterredung mit Gewißheit wußte.
Der alte Wille begegnete mir eine Stunde
darauf im hintern Bosket, wohin er ſonſt
nie kommt. Er redet mich an. Nach einer
kurzen Unterredung, die der Alt: ſich Muhe
gab, irgend wohin zu leiten, und die ich
eben darum gern geendigt hatte, hob er auf
einmal an, und ergriff meine Hand: Sie,
liebſte Mamſel, haben die Sorge fur unſer
Wohl einem Manne ubergeben, der, der
der Mann ſuchte nach einem milden Ausdruke

der zum mindeſten ihr ſchones Herz nicht
hat, um der Freund von ein Paar Unglukli—
chen ſeyn zu konnen. Jhre lezte Wohlthat,
liebes Kind, warum wir ſie bitten, ſey: uns
von den harten Anerbietungen des Herrn Dro—
ſte zu befreien. Harte? fragte ich. Wie ſo
hart? Sie wundern ſich, daß ein Mannn,
dem das Geſchik ſo hart wie mir begegnete,
noch etwas auſſer dem hart nennen kann; aber

es war hart, liebes Kind, obwohl er ſo gut
war, ſo edel wie Sie, er war nur nicht gzu—
tig. Verzeihen Sie, Mamſel. Aber ich habe
nie Wohlthaten verlangt, auch nicht von Jh—
nen. Was Sie uns freiwillig gaben, war
Wohlwollen, Nitleiden.

Er wollte fortfahren, ich fiel ihm ein.
E



—e

66

Dieſer Droſte, lieber Herr Wille, ich muß
geſtehen, Sie ſetzen mich in Erſtaunen, iſt ein
ſo edler, menſchlicher Mann, daß wohl nur
das Uebermaaß Jhrer eignen Empfiudlich—
keit

Bei Gott, nein! Es iſt wahr. Er ſuch—
te mich auf, er bot mir Hulfe an, und auf
eine ſo menſchliche, ſo gutige Weiſe, ſo fein
gewandt, ſo kunſtlich mochte ich ſagen, daß,
wenn ich Wohlthaten bedurfte, ich ſie von dit—
ſem Mann gern angenommen hatte. Er ſchien
in unſerm Ungluke uns ehrwurdig zu finden,
er ſchien ein alter Freund zu ſeyn, der nur

eine alte Schuld an uns zahlen will.
Er ſchien? er ſchien? Er that es, glaube

ich, ich kenne den Mann.
Dann vergebe mir der Himmelz mei—

nen Verdacht. Gut denn, er that es! Jch
ſchlug die Hulfe aus, weil ich ihrer wahrlich
nicht bedarf. Er ehrte meine abſchlagige Ant—

wort, er ſchwieg davon. Er draugte ſich an
mein Herz. Sie, liebe Mamſel, haben ihm
wohl etwas von meinem ehmaligen bittern
Gemuthszuſtande geſagt? das ſchien mir ſo.
Jch ſagte ihm das, er behauptete, er habe mich
errathen. Das konnte er nicht. Jch ſagte ihm
das auch, und wirklich mit Vertrauen; denu
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ſeine Herzlichkeit gefiel mir. Er ſchien das
ubel zu nehmen. Mein Sohn kam dazu. Cr
drang aufs neue in uns, unſer Geſchik anzu—
vertrauen; er redete von ſeinem Reichthume,
als ob die Armuth unſer Elend ware. Ja,
Mauiſel, das reizte mich. Mein Sohn, der
das ſchwache Herz ſeines Vaters kennt, bat
ihn, nmeiner zu ſchonen. Das alles erhitzte
unſer Geſpräach. Er fieng mir an zu miß—
falleu, denn er gab ſich, zwar mit aller mog—

lichen Feinheit und Schonung, de der Kunſt
gelingen kaun, ein herrſchendes Anſehen uber
uns beide. Er belehrte ſogar metinen Sohn,
ich legte mein Haupt an ſeiun ſchones Herz,
und wir beide mußten doch lacheln. Das mach—

te ihn empfindlich, wenigſtens ſchien es ſchr
ſo, denn er verließ uns mit der beſten Ver—
ſicherung, die beinahe einer Drohung ahnlich
ſahe daß er hier Herr ſey, und daß wir auf
ihn allein rechnen konnten und ſollten.

Nachher machte er wieder aufs neue Ver—
ſuche, die ich deſto kalter ausſchlug, aufzu—
dringen. Er machte mir ſogar auf eine ver—
ſiekte Weiſe Vorwurfe wegen meines Stolzes.
Das reizte mich immer mehr, und in einer
ſolchen Minute bat ich ihn, iir Ruhe zu laſ—
ſen. Er verbeugte ſich kalt, wie ich ihm das

E 2



68

ſagte, ich mochte ſagen ſpottiſch lachlend, und
gieng. Heute, eben hat er mich verlaſſen, drangte

er ſich mit der alten Gute und Herzlichkeit an
mich. Aber ſein ſo ſcharf beobachtender Blik,
den er bald auf mich, bald, auf mei—
nen Sohn heftete, wies mich ab. Er ſprach
zwar nur von gleichgultigen Dingenaufaugs,
danu

Wovon? kfragte ich leblos und unbeſon—
nen: denn Droſten iſt wohl nichts gleichgultig.

Er erzahlte uns, fuhr der Geis ruhig
fort: von Jhnen, daß ſie mit uns bekannt waren,
von Jhrer Empfindung gegen uns, fragte nach
kleinen Begebenheiten, die er von ihnen wiſſen
mußte, und ſo weitea; allein endlich bot er
uns aufs neue Hulfe an, und jezt ſo unge—
ſtum, als obs eine groſſe Wette gegolten hat—
te, uns zu helfen. Jch ſagte ihm jezt ſehr be—
ſtimmt, daß ich nichts bedurfte, als Ruhe und
Verborgenheit. Er ſah mich ſcharf an. Eben,
ſagte er ſpiz, und ich kann mir nicht helfen,
liebe Mamſel, und ich muß es ſagen, er ſag—
te mit einem laurenden Lacheln: (o Louiſe, ich
kenne dies Lacheln,) eben dieſer Verborgen—
heit willen, der Sie und Jhr Sohn ſo ſehr
bedurfen, konnten Jhnen vielleicht auch Freun-
de nothig ſeyn, die dieſe Verborgeuheit ſchuz—
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ten, und dafur eben biete ich Jhuen meine
Freundſchaft an. Jch verſtand das nicht,
ſah ihn fragend an. Hm; ſagte er nun hochſt
gewunden und rathſelhaft etwas, das einer
Vermuthung ähnlich ſah, als verburgen wir
uns der forſchenden Grrechtigkeit.

Mein Herr, ſagte mein Sohn heftig:
dieſer Verdacht beleidigt mehr Sie als uns.
Sind wir, was Sie zu glauben ſcheinen Ver—
brecher, ſo mußten Sie ſelbſt ſeyn, wofur Sie
uns halten, um uns Schutz anzubieten. Das
traf mein Herz, Sie wiſſen nicht, Manſſel,
warum ich ſtand auf. Von jezt an, mein
Herr, ſagte ich: verbitte ich jede Zudringlich—
keit, ſie habe welchen Vorwand ſie wolle. Er

hobh ſich ſtolz empor. Jch verzeihe Jhrem Un—
glucke, ſagte er ſtolz: aber ſobald Sie eines
Freundes bedurfen, fodern Sie. Alles was
ich habe, was ich vermag, uund das iſt viel,

iſt Jhre. Jch habse die doppelte Pflicht Jhr
Freund zu ſeyn, den Auftrag der Mamſel Ha—
diken, die als Madchen freilich Auſtand uch—
men muß, Jhnen ſelbſt die Freundſchaft zu zei—
gen, die ſie fur Sie fuhlt, und meine eigene
Liebe gegen Sie beide. Er verließ uns in
Erſtaunen uber ſeine Faſſung, uber ſeine Scho—

nung, und zugleich uber die ſtolze Harte, mit
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der er uns behandelt hat. Jch erſuche Sie,
liebe Mamſel, noch einmal, uns veon den Be—

ſuchen dieſes Mannes frei zu machen.
Das war die Unterredung, die ich mit

dem Alten hatte. Jch habe mich zwingen muſ.
ſen, jede Anmerkung wegzulaſſen, die ſich mir
aufdrangte, um dein Urtheil nicht zu beſte—
chen. Jch habe geſucht, dir die eigenen Worte
des Alten zu wiederholen. Jch bitte dich, Loui—
ſe, antworte mir, antworte mir bald und aus—
fuhrlich, was du dazu denkſt. Deine Eva.

12.

Maienbers—
O Recht, Louiſe, du haſt ſeinen Charak-—

ter getroffen: Hochmuth. Er iſt ein edler
Menſch; aber er will edler ſcheinen als er
iſt, und er wird niedrig. Er will alles, al—
les ſeyn, und dadurch wird er nicht einmal,
was er ſeyn konnte, viel weniger als das. Er
will über alles erhaben ſeyn, und wehe dem,
der daran zweifelt, wehe dem, der ihm wi—

derſpricht, wehe, wehe dem, der ihn hindert
ſeine Rolle zu ſpielen, und nun erſtaune, die
Rolle des Herrn Leſſ?“ in Sophiens Reiſe.
Wie ich darauf komme? ganz naturlich. Jch
h be Sophiens Reiſe verliehen. Jch will et—
was darin nachſehen, Droſte hat das Buch
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auch. Jch hole es. Jch ſinde Stellen unter—
ſtrichen, Bemerkungen beigeſchrieben, die mirt
zeigten, daß Leſſ““ ſein Held in dieſem Ro—
mane iſt, und das Original, deſſen Kopie er

ſpielt.
Nun begreife ich alles, nun iſt mir alles

klar: ſein geheimnißvolles Weſen, ſeine Sucht
unbemerkt den Reichen zu ſpielen, ſeine Nei—
gung ſogar auf der offentlichen Poſt zu fahren.
Er hat, ich habe das ganz unſchuldig erfah—
ren, einen rrichen Ring gekauft, (ſogar was
ich dir vertraue, halb geborgt,) denn er nur
auf Rriſen tragt. Er ſpirlt nie; aber wehe dem,
der es nicht bemerkt! er trinkt nur Ein Glas

—Wein am LTiſch; aber er macht es geltend.
Und ſieh, er liebt mich; aber er will nur aus
Großmuth, aus Mitleiden meine Liebe mit dem
Geſchenk ſeiner Hand belohnen.

O liebe, liebe Louiſe, wie dank ich mei—
nem Vater jezt fur ſeine Behutſamkeit, ihm
mein Verſprechen, die Seinige zu ſeyn, noch
verſchwiegen zu haben! Sieh er verſprach mei—
nem Vater und mir, das Herz des ungluckli—

M chen Alten zu gewinnen. Es geliugt nicht;
man weiſt ihn ab, weil er auch hier nur ei—
ne Rolle ſpielt. Ach, ware er mit ſeinen thra
nenvollen Augen zu dem Alten gegangen, er

m g
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hatte ſein Herz gewonuen, wie er meins da—
mit gewann. Nein! dire Unglucklichen ſollen
nicht glucklich werden, ſie ſollen es fuhlen,
daß Er ſie glucklich macht. Das mißlingt, er
wird empfindlich; es ſoll gelingen! Und da
es nicht gelingt, ſo mochte er lieber der Feind
des Ungluklichen werden. Das, das iſt der
ſchrekliche Hochmuth.

Golt, Louiſe, Droſte hat mich am Ge—
burtstage meines Vaters mit dem jungen Wil—
le reden ſehen, der Jungling hat mir es ge—
ſagt. Er verſchwieg mir noch mehr als er
ſagte; allein ich verſtand ihn nur zu gut. Jch
wollte, ſogte er ruhig: Jhnen noch ein—
mal fur die Gute danken, der ſie meinen Va—
ter wurdigten. Wir verlaſſen Maienberg. Es
ſcheint, als ſollte mein Vater die Ruhe noch
finden, die er ſo nothig hat. Jch ſagte ihm

feſt und eifrig: nein, Herr Wille, ſagen Sie
Jhrem Vater, er ſoll hier Ruhe finden, die
er gebraucht Jch bitte Sie, verlaſſen Sie
Maienberg nicht. Jch gebe Jhnen mein Wort,
niemand ſoll Sie weiter beunruhigen. Rie—
mand! Jch ſtehe Jhnen dafür. O Gie ſind
ſehr gutig, antworteie er geruhrte aber ſezte
er mit niedergeſchlagenen Augen hinzu: wenn
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unſer Aufenthalt Jhre eigene Zufriedenheit nur
eine Minute lang ſtoren ſollte, ſo ware er zu
theuer erkauft. Erlauben Sie, daß wir rei—
ſen. Meine Zufriedenheit? fragte ich verwun—
dert: meine? Jch verſtehe Sie niät.

Er ſah mich an. Denn doch, fuhr er
ſchnell fort: vielleicht die Zufriedenheit eines
andern, Jhres Vaters. Er wuuſchte nuſre
Abreiſe.

Mein Vater? fragte ich noch erſtaunter.
Mein Herr, ſagte ich ernſt: wie Sie auch zu
dieſer Meinung gekommen ſeyn mogen, ſie iſt
grundfalſch. Mein Vater wunſcht nichts als
Ihr Gluk uud Jhre Zufriedenheit. Oder wol—
len Sie dieſe Verſicherung lieber von meinem
Vater auf das allereutſcheidenſte ſelbſt horen?

Wenn Sie irgend einen Werth auf meine
Freundſchaft legen, ſagte ich erhizt, deun ich
ahne Droſtens Geiſt, ſo bleiben Sie. Sie
ſollen nicht wieder geſtort werden, das ver—
ſpreche ich Jhnen. Gie ſind in dem ſeltſauſten
Jrrihume, den ich Sie bitte, mir uicht auf—
zuhellen. Berſprechen Sie mir zu bleiben.

Er feufzte, er verſprach mirs, wenn ſein
Vater wollte. Wir giengen. Jch ſagte Dro—
ſien ſehr ernſt, ſobald ich auch zu Hauſe kam,
es ſey Wunſch, und gewiß auch der Wunſch
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meines Vaters, daß die beiden Willens hier
ruhig leben ſollten. Jch bat ihn alſo auf kei—
ne Weiſe weiter fur dieſe Leute zu intereſſiren,
die kein Herz zu ihm hatten. Jch ſagte das
ernſt, und er wurde zum erſtenmale verlegen,
und dann ſichtlich unruhig. Er erzahlte mir
dann, was er gethan hatte; ich horte das ru—
hig an, und wahrlich, Louiſe, er erzahlte
ſo ziemlich die Wahrheit, und maß ihr ſehr
naturlich die Schuld ihres Mißtrauens zu. Er
war aufrichtig geruührt, wie ich ihm ſagte,
daß der alte Maienberg hatte verlaſſen wollen.
Mich verſohnte ſeine Ruhrung, und aus ſei
ner Unruhe, ſogar aus ſeinen Fragen, die er
zwar ſehr fein that, leuchtete Eiferſucht her—
vor, was ich auch gleich vermuthet hatte. Jch

ſagte ihm dann, daß Willens in dem Jrr—
thume ſtanden, als wunſchte mein Vater ihre

Abreiſe.
Er beſann ſich, und ſagte betrübt, wieder mit

vieler Natur: auch daran bin ich vieleicht Schuld.

Jch furchte es, wahrlich ich furchte es. Jch frag
te, auf welche Weiſe? Er nahm meine Hand,
kußte ſie und ſogte: wird die gutige Eva mir
erlauben daruber zu ſchweigen, nur um ihr

verſchweigen zu durfen, wie vrrkehrt ich in
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dieſem Fulle verfuhr. O, Louiſe, du hatteſt
dieſes Geſicht ſehen ſollen, brennend vor
Schamrothe, dieſe Betrubniß mit Reue ge—
miſcht, du wurdeſt ihm vergeben haben, wie
ich. Jch lachelte, drohte ihm ſchmerzhaft mit
dem Finger, und gieng in mein Zimmer.

Jezt ſcheints mir nicht mehr ſo unſchul—
dig: aber ich wende meine Augen davon ab—
Und darf man denn der Eiferſucht, und zwar
der Eiferſucht dieſes ſtolzen Manues nicht viel

verzeihen, und muß man ihr nicht viel verzei—

hen? Jch hatte Droſten meinen Umgang mit
Willens erzählt, ich war wahreno des Erzah—
lens warm geworden: kann mein Herz ſich
nicht mit einem Zuge verrathen haben? Er
ſieht mich mit dem jungen Willen am Geburts—
tage meines Vaters reden, und ſo kurz auch dieſe

Unterredung war, und ob er gleich nur uns ſah,
ſo war das, was er ſah, nicht gemacht, ſeinen
Verdacht, deneer vielleicht hatte, zu beruhigen.

Und uber das alles, wurde mein Vater
nicht ſagen: vergieb ihm Eva, weil er dich
liebt, vergieb ihm, weil ich ihn liebe! und
hatte ich dagegen eine andre Antwort: Verge—
bung? und ſchlug nicht mein rigenes Herz in
den heiſſeſten Schmerzen, wie der unglukliche
Jungling ſagte: wir verlaſſen Maienberg? war

c a a
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es von mir recht, daß ich ihn zu bleiben bat?
War es recht, daß ich O Louiſe, ich ver—
gebe Droſten, damit ich mir ſelbſt vergeben
darf; ob ich wohl in dem Augenblike, da ich
ihn zu bleiben bat, nichts in ihm ſah, als
den Ungluklichen, den eine harte Menſchenhand
aufs neue in den Sturm des Ungluks hinaus—
ſtieß. Jch wollte, ſie waren gluklich und frohl
Ja, das wollte ich.

13.
Maienberg.

O die Unglucklichen! liebſte Louiſe! Ach
mein Herz iſt ſchmerzhaft zerrifſen. Noch klopft
mein Herz ungeſtumn, noch beben meine Han

de. Sie heiſſen nicht Willen, ſie heiſſen Rann—
berg, und beide ſind meine Hand zittert,
das Wort niederzuſchreiben Boſewichte.
O traure, traure, traure mit mir, Louiſe!
Sie haben ein ſchrekliches Verbrechen began—
gen, als Landesverrather haben ſie beide in
ſchandlichen Feſſeln geſeſſen; ſie ſind der Ge—
rechtigkeit, dem Schwerie des Nachrichters

entflohn. O ſchreklich! ſchreklich! Jch warf
mich athemlos meinem Vater zu Fußen, ich
war auſſer mir. Man trug mich auf mein Bett.
Dies iſt das erſte Geſchaft, was ich thun kann.
O Louiſe, Louiſe, beklage die Unglüklichen
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mit mir. Ach, wie gern mochte ich Jhnen
ſagen, zurufen: ich halte Euch fur uuſchuldig!

um ſie zu troſten. O ſie ſollen fliehen, an das
Eunde der Erde. Mein Vater ſoll ihnen Geld
geben. Die Ungluklichen! Rein, ich werde
nie wicder ruhig werden. Leb wohl.

14.

Maienberg.
Kann ich dir denn endlich erzahlen, liebe

Louiſe? Noch immer, wohin ich ſehe, erblike

ich Geſtalten des Schrekens. Noch bis jezt
habe ich mein Zimmer nicht verlaſſen, ach ich
furchte mich, Einem der beiden Ungluklichen
zu begegnen, als ware ich die Verbrecherin
und ſie unſchuldig. Nein, nein, noch wiſſen
ſte nicht, daß wir ihre Verbrechen und ihr
Unglük kennen. Niemand weiß es, als mein
Vater, Droſte und ich. Und ich! ich! Louiſe
das kummervolle, blaſſe Geſicht des jungen
Rannbergs, mit dem er Abſchied von mir nahm,
hatte mich nnendlich geruhrt. Jch war ſchwa—
cher als ich dachte. Aber meine Schuld war
es nicht ganz, nein, Louiſe, nicht ganz. Jezt
war ja niemand auf der ganzen Erde, der
ſich der Ungluklichen aunahm als ich, und ich
horte, der junge Menſch ſey krank. Lange wi—
derſtand ich. Endlich gieng er in die Akazien

5
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Allee. Da kamen ſie daher; jezt fuhrte der
fchwache Greis den noch ſchwacheren Jungling.

Wie er mich erblikte, flog eine hohe Ro—
the uber das bleiche Geſicht. Jch naherte mich

zitternd. Was er nie gewagt hatte, er ſtrekte
die zitternde Hand mir entgegen,. mit einem
Blike, o mit einem Blike, worinn die große—
ſte Liebe mit der Verzwriflung rang.

Jch reichte ihm meine Hand, der Vater
wendete' den Blik in die Wolken, dann trub
und ſorgend auf des Sohnes Geſicht zuruk,
als hatte er ſein eigenes Ungluk uber dem

Elend des Sohns vergeſſen. Niemand von
uns redete ein Wort. Jch war innerlich er
ſchuttert. Jch ſammlete alle meine Starke,
um ruhig zu ſcheinen. Er hielt meine Hand
feſt, denn beugte er ſeine Lippen auf meine
Hand nieder, und fragte leiſe, in dieſer ge—
bukten Stellung: Sie ſind Braut? Seine Hau—
de zitterten bei der Frage heftig. Aber er
hielt ſein Geſicht nieder, als ſollte ich es nicht
ſehen. Woher, o Louiſe, woher nahm ich in
dieſer heftigen Bewegung meines ganzen We—

ſens die Starke Ja zu ſagen? Jch ſagte: ja
Er legte ſanft ſeine brennenden Lippen auf
meine Hand, dann ſagte er ſich emporrichtend,

und ſah mich mit eiuem Geſichte voll Entju

1
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kung eines Sterbenden an: o ſcyn Sie gluk—

lich!
Hier ſchlug ich mein Tuch vor die Augen:

aus denen gewaltſam die Thränen hervorſtrom—

ten, und wie ich es von den Augen nahnt,
ſah ich Droſten ſeitwarts ſchon vorubergegan—

gen und mch allein. Jchgieng traurig nach
Hauſe. Droſte war uunruhig, ſo ſehr er fich
auch beſtrebte, ſeine Unruhe zu verbergen. Er
verließ fruher als gewohnlich das Zimmer.
Ach, ich fuhlte mein Unrecht gegen ihn. Jch
bat meinen Vater noch denſelben Abend, mich
in die Stadt zurukkehren zu laſſen. Er ver—
ſprach mirs, und ich wurde nun ruhiger. Jch
plieb zu Hauſe. Jch ſchwor, ich wollte ihn
nicht wieder ſehen. Jch wurde endlich wieder
ruhig, auch Droſte.

Da kam endlich, nach acht Tagen ohn—

gefahr, ein Brief an Droſten, eben da wir zu—
ſammen Thee trinken. Er erbricht ihn, ich ſche
ihn unruhig werden. Er ſtekt den Brief ein,
zieht ihn wieder hervor, geht das Zimmer
auf und nieder, reibt ſich die Stirn, und iſt
in der ſichtlichſten Ungruhe. Endlich reichte er
meinem Vater den Brief. Mein Vater liest
erblaßt, liest wieder, legt den Brief auf den
Tiſch, will ſich faſſen, zerbricht in dem Ver—
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druſſe, der ihn uberraſcht, ſeine Pfeife. Jch
frage envlich, und mein Vater ſieht mich mit
gerunzelter Stirn an, und ſagt: die beiden
Willens ſind Gott vergebe ihnen und uns
allen! ein Paar Boſewichter! Jch ſpringe
auf. Jch werfe meinen Blik auf Oroſten.

Drvoſte ſieht mich ſtarr an, er tritt mit einer
wehmuthigen Freimuthigkeit auf mich zu. Ha

be ich, ſagt er betrubt: dieſen Blik eines ent—
ehrenden Verdachts verdienen konnen, ſo war
Jhre Freundſchaft bisher eine unverzteihliche
Schwache Jhrer Gute. Er reichte mir den
Brief.

Jch leſe und finde die Beſtatigung des
Verbrechens der beiden Ungluklichen in einer
Beilage, welche die feſteſte Autoritat hattt.
Mau warnt nur meinen Vater in dem Briefe,

ſich mit den beiden Verbrechern nicht einzulaſſen.

Man giebt ihm ſogar einen Wink, den beiden
Raunbergs zur Flucht za rathen. Jch leſe,
erbleiche, bebe, falle mrinem Vater zu Fußen,

beſchwore ihn, die Ungluklichen zu retten,
bitte ihn, ihnen es zu verſchweigen, daß wir

ihre Verbrechen kennen. Jch bitte Droſten
darum. Es war eine Szene der allerheftig.
ſten Unruhe. Ach, die Liebe, die jezt ſlam—
mend emiporſchlug in dem furchtbarſten Zwie
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ſpalte mit dem Abſcheue ihrer Verbrechen. Jch

erlag darunter. Man trug mich auf mein
Zimmer, in mein Bett. Jch glaube, ich war
ſehr krank.

Bis jezt wiſſen ſie nicht, daß wir ſie ken
nen. Aber Droſte mrint, man muſſe es ihnen
ſagen. Mein Vater ſchweigt; aber er iſt auf
ſie insgeheim erbittert. Droſte allein nimmt
ſich jezt ihrer au. Sie muſſen fort, meint er,
und mein Jnners ruft: ſie muſſen fort! Sie
muſſen fort, Loniſe! Sie find hier nicht ſicher!
Sie muſſen fort!

52 3Mein Vater meint, ich ſolle es ihnen an—
kundigen, daß man ihren Aufenthalt weiß,

daß wir ſie kennen. Gott, Louiſe, werde ich
die Starke dazu haben? Droſte will das Ge—
ſchaft ubernehmen; allein mein Vater dringt
darauf, ich ſolle es thun, und will ich nicht,
ſo will er es ſelbſt ubernehmen. Er hat es
Droſten ausdruk.ich verboten, die beiden
Verlaſſene zu ſehen, und er verbot es ihm mit
ſeiner verdrußluchen Kalte, die ich noch nie an ihn

gegen Droſten geſehen habe. Wie Droſte hin
aus war, ſchloß mein Vater mich in ſeine Ar—
me, benezte mein Geſicht mit Thranen und
ſchluchzte: ach mein armes, mein armes Kind!
Was iſt das, Louiſe? Sag du ihnen, ſezte er

g
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denn hinzu: daß ſie Maienberg verlaſſen muſſen.
Db ſie ſo ſchuldig ſind, wie wir glaubten,
weiß ich nicht; allein ſicher ſind ſie hier nicht.
Sie muſſen fort, mein Kind! Hier, das gib
ihnen. Er legte eine ſchwere Rolle Gold auf
meine Schoos. Habe Muth, mein Kind,
ſagte er hochſt bewegt, und wollte gehen.

Schuldig ſind ſie nicht? fragte ich lebhaft,
und fiel freudig meinem Vater um den Hals.
Meiur Seele hob ſich voll Entzuken.

wch zweifle, daß fie ſchuldig ſind, liebſte
D

Eva; aber ihre Freiheit, ihr Leben ſogar iſt
in Gefahr. Sie muſſen fort.

Jch, mein Vater, ſagte ich jezt zitternd:
kann ſie nicht wieder ſehen, wenn ſie unſchul—

dig ſind. Jch bitte Sie, uberlafſen Sie dies
Geſchaft Droſten. Mein Vater ſchuttelte den
Kopf. Droſten nicht, ſagte er bedeutend:
wenn ſie unſchuldig ſind; Droſt n gebührt dies
Geſchaft nicht. Aber es iſt wahr, auch dir
nicht, meine gute Eva. So uberlaß es mir.
Faſſe Muth, wiederholte er noch einmal: der
Mencch iſt zu Thranen gebohren. Und deine
Thranen find keine Thranen der Schuld? das
fragte er halb. Nein, nein Vater, rief ich
verfichernd: nein, gewiß nicht! dann, ſagte
er bewegt: wird dein Herz wieder ruhiger wer—
den, Eva. Traue inir! und alle deine Thta



nen ſollen eaſt getroknet ſeyn, ehe ich dich an
die Erfullung deines Verſprechens erinnere.

Was war das, Louiſe? Was weiß ntein
Vater? iſt es nicht, als ob er mit meiner un—
gluklichen Leidenſchaft bekaunt ware? aber ſey

es. Mein Veſſprechen werde ich erfullen. Nein,

nein, ſchuldig oder nicht ſchuldig, ich will Rann
bergs nicht wieder ſehen.

15.
Louiſe an Eva.

Gott gebe, liebſte Eva, daß dieſer Brief,
den eine Eſtaffete dir bringt, dich fruh genug
trift, ehe Rannbergs fort ſind. Sie ſind un—
ſchuldig fie ſind die beiden edelſten Manner,
die die Erde tragt. Mein Mann iſt des jun
gen Raunbergs vertrauteſter Freund. Mein
Mann liegt krank, ſonſt ware er jezt ſelbſt
bei dir, liebſte Eva; aber er hofft in ein Paar
Tagen von hier abgehen zu konnen, um in
die Arme ſeines edlen, verlohrnen, unglukli—
chen Freundes zu fliegen. Mein Maun bittet
deinen Vater, die beiden Rannbergs ja in
Maienberg aufzuhalten. Sie ſind ſicher. Jh
re Unſchuld, iſt anerkannt. Die Papiere ſucht
mein Mann jezt auf, die ihre anerkannte Un—
ſchuld erweiſen. Er befizt ſie alle.

Wahrend er die Papiere aufſacht, will
ich dir ſchreiben, wie das kam. Jch habe mei—
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nem Manne nie deine Briefe gezrift. Er liebt
dieſe Art des Vertrauens nicht. Endlich er—
halte ich dein Billet, worinn du mir ſchreibſt,
daß ſie Willens Rannbergs heiſſen, daß ſie
Landesverrather ſind, daß ſie in Feſſeln geſeſs
ſen haben. Der Name Räannberg fiel mir auf,
auch ihr Schikſal; mein Mann hatte den Na—
men Rannberg oft geaennet. Mir war es
auch, als hatte er von dem ungluklichen Ge—
ſchik ſeines Freundes geſprochen. Jch laufe
in ſein Zimmer, dein Billet in der Hand.
Nannberg, frag ich, in dein Billet ſehend,
meinen Mann. heißt dein Freund? Erbejaht.
Vater und Sohn? frage ich weiter. Der Va—
ter ein ſchoner alter Mann? Haben ſie als
Lanbesverrather in Feſſeln geſtſſen? Mein
Mann richtete ſich im Bette mit großer Be—
wegung empor. Mein Gott, Louiſe, rief er
heftig: weißt du etwas von ihnen? Jch leſe
ihm dein Billet vor. Er will auf. Jch hatte
alle Muhe, ihn zu halten.

Nun kam der Zweifel hintendrein, ſind es
auch die rechten? iſt es kein Mißverſtandniß?
Da entſchloß ich mich kurz und gut, und holte

alle deine Briefe. Jch leſe deinen vierten,
deinen fünften Brief. Er iſts! ruft mein Maun:

er iſt der unglukliche Vater meines Philipps,
ja, er iſt mein Freund, mein edelmuthiger



Freund. Sie ſind es. O daß Eoa ihn liebte!
rief er: ſie wurde das gluklichſtte Weib ſeyn!
Er ſchellte jezt den Bedienten, er ließ eine
Eſtaffette beſtellen. Er bat mich, dir zu ſchrei—
ben. Er erzahlte mir die Begebenheit ſeiner
Freunde. Dies iſt ſie:

Rannberg wohnt in ſein vertraute—
ſter Freund fallt in den vielleicht halb gereche
ten Verdacht des Revolutionsgeiſtes. Er wird
eingezogen. Raunberg bemuht ſich mit der
freund ſchaftlichſtten Warme um ſeine Freiheit,
das macht auch Rannbergen verdachtig. Sein

Freund, um ſich ſelbſt zu retten, nüzt den
Verdacht. Rannberg iſt ein ſehr reicher und
bedeutender Mann. Er walzt den Verdacht
gluklich von ſich ab, auf den alten Rannberg.
Man zieht den Greis auf die Ausſage ſeines
Freundes ein. Man konfrontirt ſie beide. Der
Elende behauptet ſeinem alten Freunde ins
Geſicht, daß er Abſichten gehabt habe, die der
Ruhe des. Staats entgegen waren. Ein un—
glukliches Zuſammentreffen von Zufallen macht
die Ausſage hochſt wahrſcheinlich. Bedeuteunde
Feinde Rannbergs machen den Verdacht noch
bitterer. Man ſchiebt falſche Papiere unter.
Er wird fur ſchuldig erklart, ſein Bermogen
eingezogen, er ſelbſt zu zehenjahrigen Ketten—

arreſt auf eine Feſtung verdammt.
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Der Verluſt ſeines groſſen Vermogens iſt
es nicht, was ihm ſchmerzt, den unſchuldigen
Greis, nicht die Feſſeln, nicht die Schande
der Strafe, ſondern die Untreue ſeines Freun—
des, den er geliebt, fur deſſen Freiheit er ſich
verwendet hatte. Ehe man ihn nach der Fe—
ſtung abfuhrt, verlangt er nur noch einmal
ſeinen Anklager zu ſehen. Er ſieht ihm lange
und ſchweigend in die Augen. VDin ich ſchul—

dig? fragt er ihn. Bleich, zitternd vor dem—
Gefuhl der innern Schande ſteht ſein Freund
da; endlich wiederholt er die Anklage, und
Rannberg ſinkt ohnmachtig nieder. Er wird
auf die Feſtung gebracht.

Sein Sohn hort in England, wo er auf
ſeiner Reiſe iſt, das Geſchik ſeines Vaters,
er flieht nach Deutſchland, nach“*, dringt
ſich zu dem Monarchen, fallt ihm zu Fuſſen-
bittet um eine Wirderdurchſicht der Akten. Es
wird ihm abgeſchlagrn. Er reiſt dahin, wo
ſein Vater gefaugen iſt. Man ſchlagt es ihm
ab, ſeinen Vater zu ſehen. Er vermiethet ſich
als Kunecht bei dem Kerkermeiſter. Er dringt
zu ſeinem Vater. Er bedient ihn als Gefang—
nißtnecht ein Jahr lang, er tragt mit Engels—
geduld die unbeſchreibliche Harte ſeines Herrn.
Er richtet ſeinen Vater, der unter der bitter—
ſten Menſchenfeindſchaft erliegin mit ſeiner Lie—



be auf, er erhalt den Glauben an die Menſchen
in dem verharteſten Herzen ſeines Valters
aufrecht. Er arbeitet fur die Tequemlich keit
ſeines Vaters ein Jahr lang mit unbeſchreibli—
cheun Muthe Tag und Nacht. Ohune Eeld, oh—
ne Freunde (mein Mann war gerade arſ Rei—
ſer) dem Elende eines dumpfen Gefangniſſes,
der Harte des Kerkermeiſters, der Schande
ſeiner Beſchaftigung ausgeſrzt, ermudet er
nicht. Endlich wird er in den Armen ſeines
Vaters, an den ehrerbietigen Umarmun—
gen ſeines Vaters erkannt, gemißhandelt,
ſelbſt gefangeugeſezt. Die Frau des Feſtungs—
kommandanten, geruhrt durch dieſe kindliche

Liebe, will ihn befreien, er ſchlagt die Frei—
heit aus; denn auf ſein ſehnliches Bittem theilt
er das Gefangniß, die Feſſeln ſeines Vaters.

Die Frau des Kommandanten weiß die—
ſen Beweis der kindlichen Liebe vor die Aus
gen der Monarchin zu ſchaffen. Tieſe nimmt
ſich des ungluklichen edlen Sohns an. Sie
werden beide frei, doch unter der Bedingung:
auf ewig die Staaten des Monarchen zu rau—
men. Sie fliehen. Auf der Granze nimmt
der Vater denr Sohne einen Eid ab, mit ihm
entfernt von allen Menſchen, ohne alle Be—
kaunntſchaft, ohne allen Umgang mit Menſchen
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zu leben. Der Sohn ſchreibt den letzten Brief
an meinen Mann von der Granze, in dem er
auf ewig von ihm Abſchied nimmt. Dann
ſchwort er den Eid. Weiter weiß mein Mann
nichts von den Schikſalen der Unglucklichen.
Dieſen Brief fand. er bei der Zurukkunft von
ſeiner Reiſe mit einigen andern, die das ent—
halten, was ich dir geſchrieben habe. Er ſucht
ſie auf; vergebens! Wahrſcheinlich ſind ſie
von da nach Maienberg geflohen, und du Eva
biſt die Wohlthaterin der beiden edelſten Men-
ſchen geworden, und hoffentlich wirſt du die
Belohnerin der Tugend des edelſten Junglings
werden.

 eeerrr nn errnHier ſind nun noch die Akten, die Jhre
Unſchuld anerkennen. Des alten Rannbergs
Freund, von Gewiſſensbifſen gefoltert, von
Gram um Frieden und Geſundheit gebracht',
klagte ſich ſelbſt an. Man ſah wieder den Pro—
zeß des Ungluklichen an, man inquirirte aufs
neue, man wiederrief das Urtheil. Mein Mann
trieb die Sache. Jndeß das Vermogen Rann—
bergs war dahin, ob man gleich ſtine Un—
ſchuld anerkannte. Sie ſelbſt waren nicht auf—
zufinden, obgleich mein Mana ſie in den Zei—

tungen auffordern ließ. Hier ſind die Briefe
des jungen Renſchen; lies, lies, Eva, und



deine Augen werden ſich mit Thranen des Mit—
leidens, und dein Herz wird ſich mit Bewun—
derung der hohen Liebe des Sohns füllen, wie
meine Augen, wie mein Herz. Jch habe ſie
nur fluchtig geleſen, weil ich dir alles ſchnell
ſenden wollte. Leb wohl, gute Eva. Deine
Hand lohne den edlen Juugling, und dein Herz
ſohne den Vater wieder mit dem Menſchenge—
ſchlechte aus! Leb wohl, deine Louiſe.

16.
Maienberg.

O all ihr Machte des Himmets! Jch bin
ſein, er iſt mein! Jch bin gluklich! O Louiſe,
wird er es auch ſeyn? Dein Brief kam eben,
eben da mein Vater zu ihm gieng, um hnen
anzukundigen, daß ſie fort mußten. Roch eh
er kam, gieng mein Vater, ich begleitete ihn.
die Treppe hinab, um meinen gütigen Vater:
zu bereden, noch gutiger zu ſeyn. Droſte kam:
eben aus ſeinem Zimmer. Er ſah die Bewen
gung, worin ich war; er horte, wohin meim
Vater wollte. Er warf ſich meinem Vater inm
die Arme. Sie gehen, ſagte er, zu Rann-—
bergs, ich bitte Sie, theurer Mann, laſſen
Sie kein hartes Wort uber Jhre Lippen get—
hen. Jch furchte das. Jch glaube die beiden
Uungluklichen ſind nichts als ungluklich, abtr

unſchuldig.
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Mein: Bater ſtand. Jch ſah Droſten ernſt
an. Woher wiſſen Sit das, Droſte? frag
te er. Oroſte antwortete hochſt bewegt: ich
weiß es, ich verſchwieg es; weil ich die bei.
den entfernt wünſchte. Warum fragte mein
Vater. Weil ich, antwortete er zitternd,
und warf ſich mir zu Fuüſſen: weil ich Eva
liebte. Eva liebte? fragte mein Vater. War—
um ſprachen ſie nicht, Droſte? Sie wuß—
ten doch meine Geſinnung, Sie wußten, daß

ich dieſe Meinung billigte. Droſte legte die
Hand an die Stirn und ſchwieg.

Mein Vater lachelte: wollen Sie
geſtehen, wenn ich errathe Sie ſchwiegen
aus Hochmuth. Droſte lehnte ſein ſcham—
rothes Geſicht an meines Vaters Bruſt. Und
iſt das ſo mit Rannbergs? fragte mein Vater
weiter. Jch ſtand erſtarrt da. Droſte ver—
ſicherte es ſey ſo, nur waren ſie beide ſchuld—
los. Er geſtand, daß er die Nachrichten von
Rannbergs aufzutreiben gewußt hatte. Sie
ſtad aufrichtig, ſagte mein Vater- Droſte,
Droſte, es hatte uübel ablaufen konnen. Nun
wendete er ſich an mich. Eva, ſagte er ſehr
zärtlich: „er liebt dich. Er hat großere Fehler
baeg ngen als du denkſt; allein er iſt aufrichtig.
Kannſt du ihm verzeihen nur vorerſt ver—
zethen?
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Jch ſagte etwas, was man ſo ſagt, um
abzukommen. Jch ſah jezt das ganze Gewe—
be ſeines Hochmuths durch. Mein Vater zog
einen Brief herver, und gab ihn Oroſten.
Hier, ſagte er: bewahren Sie Jhre Briefe
beſſer. Herr, Sie waren ſo gut genug, wie
Sie waren, warum wollten Sie beſſer ſeyn
als Sie ſind? Dieſen Brief gaben Sie mir
unter den Rechnungen mit. Wann du wußteſt,

Eva, was es ihn koſtete, daß er die beiden
Raunnsberg fur unſchuldig erklarte, du wür—
deſt ihm eine Eitelkeit um dieſer Großmuth
willen verzeihen. Jn der That, Louiſe, ich
fuhlte ſo etwas.

Wir giengen nun die Treppe hinab. Unten
auf der Hausflur ſtand ein alter Mann, elend,

bettelhaft beinahe gekleidet. Wie ihn Droſte
erblikte, ſo verfarbte er ſich eit wenig. Dann
aber flog er auf den alten Mann los, nahm
ihn in ſeine Arme, vergoß an ſeinem Halſe ei—
nen Strom Thranen, und uannte ihn ein—
mal uber das andere, mein Vater! Die Sze—
ne war in der That rührend, und ich vergaß
uber dieſen Erguß der kindlichen Liebe beinahe

ſeine Thorheit. Wir traten auf den alten Mann
zu. wir wunſchten ihn Gluk zu ſeinem Sohne.
Mein Vater fuhrte ihn ſogleich auf ein Zim—
merchen an der Hausflur. Hier aber bemerk—

Il
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te ich an meinem Vater eine Kalte, die mir
auffiel. Er gab Droſten eine Beſtellung, und
in ſeiner Abweſenheit fragte er den Vater Dro—
ſtens: aber wie ſo ſchlecht gekleidet? gehts et—
wan nicht gut, Vater?

Der Alte zukte die Achſeln, und ſagte:
leider Gottes, ſchlecht genug. Seit Jabre
und Tag habe ich ſchon in dem bitterſten Elen—

de gelebt. Wie? fragte mein Vater, und da
ofnete Droſte die Thure. Wie? ſo wendete er
ſich an Droſten, wie komint das, daß Jhr Va—
ter ſeit einigen Jahren ſo hulflos iſt? Droſte
war wie vom Donner geruhrt. Mein BVater
ſah ihm ſcharf an. Jch weiß, ſagte er: Sie
haben nichts, Jhren Vater zu unterſtuzen Von
mir wollten Sie uichts, und Jhre Einnahme

gieng für einen koſtbaren Ring, fur eine Uhr

mit Brillanten auf. Herr, ein gluklicher, zu
friedener Vater, das ſind die koſibarſten Bril—
lanten fur einen Sohn. Droſte ſchwieg bleich
und bebend. O, rief er jetzt, vergeben Sie
mir nur, mein Vater! und er warf ſich wei—
nend an ſeines Vaters Bruſt. Jn dem Augen—
blik meldete ein Bedienter dem Bienenvater,
und ſeinen Sohn. Mein Vater hatte ſich bei
ihnen melden laſſen, ſie kamen ſelbſt. Mein
Vater gieng raſch hinaus, und fuhrte ſie in das
untere Zimmer. Droſte hieng noch an ſeines



Vaters Hals. Jch ſchlich mich durch die Ne—
benzimmer hinauf auf mein Kabinet.

Nach einer Viertelſtunde ohngefahr, er—
hielt ich dein Paket, Louiſe. Jch eroffnete es,
ich las, ich bebte, ich weinte, ich ſchrie vor
Schmerz auf. Jch durchflog mit funkelnden
Bliken die Briefe des edlen Sohns. Auf einmal
ſturzte ich, auſſer mir, auf das Zimmer mei—
nes Vaters, das Paquet d meinen Handen.
Leſen Sie, o leſen Sie, mein Vater! rief ich.
Jetzt erſt erblikte ich die beiden verfolgten ed«
len Menſchen. Mein Vater las deinen Brief,
Louiſe, und ich ſtand ſchamroth, mit nieder—
geſchlagenen Augen da. Meine Vaters-Augen
ſchwammen in Thranen. Dann ſchlang ler die
Arme um den jungen Rannberg. Edler Menſch,
riefler entzukt: guter, edler, tugendhafter
Sohn! Auch mein Sohn! Und Eva! rief er
jetzt mit ſteigenden Entzuken. Er faßte meine
Hand; deine Hand lohne den edlen Jungling,
und dein Herz ſohne den Vater wieder mit dem
Menſchengeſchlechte aus! Sie liebt dich, mein

Soha! ſagte er, und legte meine Hand in
Rannbergs Hand.

Da ſank er zu meinen Fuſſen, bleich rind
beſturzt. Da hob er das naſſe Auge zu mir

empor, und ich, Louiſe, deine Eva ſank laut
weinend auf ſeine Schulter, in ſeine Arme,
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an ſeine Lippen, an ſein Herz. Die beiden
Vater ſegneten uns, und wir verſanken in ih—
ren Segnungen, und in unſerm Entzuken.

Hier trat Droſte ins Zimmer, um mei—

nen Oheim zu melden. Gutig gieng mein Va
ter auf Droſten zu. Hier dieſer junge Menſch,
ſagte er, auf Rannbergen zeigende wurde der
niedrige Knecht eines Gefangenwarters, um
ſeinen Vater ätjn iroſten, er belud ſich mit
Schande fur ſeinen Vater. Evas Hand und
Liebt belohnt ihn für dieſt Treur, und Sie

Droſte; mein Freund, werden ſich dieſer Freu
de mitfreuen, meiß ich.

Droſtens Auge fullte ſich mit Thrauen.
Er verbeugte ſich ſtill gegen meinen Vater und

gegen mich. Dann ſagte er leiſe: erlauben
Sie mir, daß ich einige Zeit in die Stadt ge
hen darf? Mein Vater umarmte ihn ſehr be—
wegt, und fluſterte ihm etwas zu. Droſtt
gieng. Mein Oheim trat nun herein. Sieh
Bruder Heinrich, rief ihm mein Vater entge—
gen: da hab ich einen Mann fur Eva gefun—
den;, und gerade wie du prophezeihet haſt,
dieſen jungen Bauer. Mein Oheim lachelte,
und erſtaunte, da ich mich noch einmal in die
Arme meines Geliebten warf.

Jn ein Paar Worten erklarte mein Va—
ter das Geheimniß, und mein Oheim ſchloß
geruhrt ſeinen kunftigen Reffen in die Arme.
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Wir giengen hinauf. Mein Vater begleitete
Droſten, der mit ſeinem Vater arreiſte, an
den Wagen. Sie hatten vorher noch eine lan—
ge Unterredung gehabt. Droſte bleibt bei mei—

nem Vater. Die Sucht den reichen Mann,
jenen Grandiſon zu ſpielen, ein Hochmuth,
den bei der edelſten Anlage die Schmeicheleien
ſeiner Freunde und einiger Frauenzimmer nahr—

ten, und dem, wie ich errieth, Leſſ“* Cha—
rakter, und Grandiſon eine falſche Richtuung
gaben, verfuhrten ihn zu allen dieſen veracht-
lichen Streichen. Er liebte mich, hat er mei—
nem Vater geſtanden, mit aller Leidenſchaft;
aber ich ſollte zuerſt ihm meine Liebe entdeken.

Er hatte mich mit Rannbergen geſehen;
er wollte ihn entfernen. Er erfuhr auf dem
Vogelheerd „wie ich, den Namen des Ungluk—
lichen und ihren ehmaligen Aufenthalt. So
wurde es ihm leicht, ihre Vergebenheit zu er—

fahren. Er liebte ſeinen Vater wirklich; allein
er vergaß ihn, um ſeiner Eitelkeit zu frohnen
So ſank ein im Grunde edler Mann durch den

eitlen Hochmuth zu Armſeligkeiten hinab. Er
verlohr meine Hand, die Achtung meines Va—
ters, ſeine eigene Achtung, weil er immer
mehr ſcheinen wollte, als er war. Er hat ſo—
gar Schulden, um einen Aufwand zu beſtrei—
ten, den er zu ſtolz war, von meinem Vatee
anzunehmen.
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Er konnte, ſagte mein Vater:e ein ſo gu—
ter Sohn ſeyn, wie Rannberg, ein edler
Menſch, ein tugendhafter Gatte, ein aufrich—

tiger Freund, ein geehrter Burger, und er iſt
von alle dem nichts, weil ihn der Teufel des
Hochmuths plagte. Es jammert mich, denn
wie mogen ſeine Empfindungen ſeyn, ſo auf
einmal ſich von ſeiner Hohe herabgeſturzt zu
ſehen! Hier ſende ich dir von meinem Rannberg
einen Brief an deinen Mann. Leb wohl,
Louiſe! leb wohl! deine glukliche Eva.

N. S. Droſte hat meiuem Vater aus der

Stadt ewig Lebewohl geſagt. Er iſt mit ſei
nem Vater abgereiſt. Mein Vater luachelte.
Lies das, ſagte er: es war ein guter Junge,
und Noth ſoll er nicht leiden. Der Brief war
ſchon, und enthielt ein aufrichtiges Geſtandniß
ſeiner Thorheiten; aber zu kunſtlich, zu gewun—
den, als daß ich jezt ſchon an ſeine Beſſerung
glauben konnte, und was heilt ſchwerer als
Hochmuth? Leb wohl! Gott ſegne dich und
deinen edlen Mann! Noch leſe ich die Briefe
meines Geliebten, und meine Augen werden
zum tauſendmale naß dabei. O mit welcher
Empfindung wurde der an dem Grabe ſeines
Vaters an dem Geburtstage deſſelben ſtehen!.
Aber auch ich darf mich dem Grabe meints
Vaters kuhn nahen! Deine Eva.
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